
Ein ungewöhnliches Ereignis für die
Kultur-Szenerie: am 1. Juni wurde
das Deutsche Architekturmuseum in
Frankfurt eröffnet.

Wozu eigentlich ein Architektur-
museum, könnte man fragen. Ist Ar-
chitektur nicht selbst dauerhaft? Hat
nicht der Denkmalschutz längst den
Schutz der Architektur übernom-
men? Ist nicht durch ihn die Aufbe-
wahrung der Architektur zu einem
„dezentralen Museum" geworden?

Hat der Ruf nach einem Architek-
turmuseum, den zuerst 1906 sieben-
unddreißig Architekten- und Inge-
nieurvereine geradezu als Chor arti-
kulierten, weiterreichende Notwen-
digkeiten und Ziele? Was führt da-
zu, daß Zeichnungen, Pläne, Model-
le und Korrespondenzen aufbewahrt
werden? Ist es der Wunsch nach Ein-
sichten in den Prozeß des Entwer-
fens? In seinen Kontext? In plurale
Spannungsfelder? Ist es die Kluft
zwischen Gedachtem und Realisier-
barem in einer Zeit, in der die Pro-
duktion von Architektur sich ver-
vielfacht und eine Überproduktion
in der Architekten-Ausbildung ent-
steht? Ist es die Autonomisierung
der Architekten-Zeichnung? Die
Krise des Mediums Architektur, die
um 19(X) aufbricht und in der nach
neuer Sinnorientierung gesucht
wird? Das Entstehen von Architek-
tur-Utopien, wie etwa bei Finsterlin
und Taut? Räume, die nur im Bild
existieren können? Und folglich ih-
ren eigenen Aufbewahrungs- und
Sichtbarkeitsort fordern?

Der 1. Weltkrieg verschüttete die
Idee. Sie geriet in Vergessenheit.
Heinrich Klotz, Kunstgeschichtspro-
fessor in Marburg, grub sie wieder
aus und entwickelte sie weiter.

Der deutsche Nachholbedarf ist
offenkundig. Architekturmuseen
gibt es inzwischen in London, New
York, Helsinki, Stockholm, Oslo,
Kopenhagen, Brüssel und Amster-
dam. In der BRD bestehen einige
Sammlungen für Architektur-Zeich-
nungen, vor allem in der Akademie
der Künste sowie dem Werkbund-
und Bauhaus-Archiv in Berlin.

Was geschieht in der BRD mit der
Fülle an Nachlässen von Architek-
ten? Erweitert um das Material der
Auftraggeber? In Amsterdam wird
umfangreich gesammelt und archi-
viert, verstärkt durch Tonband-
Kampagnen (Oral history). •

Daß sich die Stadt Frankfurt ent-
schloß, das erste deutsche Architek-
turmuseum zu finanzieren, ist nicht
so zufällig, wie es scheint. Der geo-
grafisch zentrale Ort der BRD hatte
in den Zwanziger Jahren wichtigen
Reform-Projekten des „Neuen Bau-
ens" eine Stätte gegeben, verbunden»
mit den Namen Ernst May, Ferdi-
nand Kramer und dem Holländer
Mart Slam.

Krieg und Nachkriegsspekulation
machten aus Frankfurt „eine Stadt,
in der", so der sozialdemokratische
Kulturdezernent Hilmar Hoffmann,
„mehr kaputt gemacht wurde als in
irgendeiner anderen deutschen
Stadt," Aber hier entstand auch der
Versuch, neben das Image, die
Geldzentrale der BRD zu sein, ein
kulturelles Gewicht zu setzen.

Oberbürgermeister Wallmann ist
keineswegs der Erfinder dieses Kon-
zeptes. Er hat es übernommen, aber
nicht so eindeutig auf seine Weise
modifiziert, wie er selbst, aber auch
viele seiner Gegner uns glauben ma-
chen wollen.

Erinnern wir uns. Das Konzept
entstand zunächst als Entfaltung von
Sozio-Kultur - als eine Produktivi-
tät der Bevölkerungsinitiativen in
Auseinandersetzungen von zeitweise
bürgerkriegsartiger Vehemenz. In
diesen Konflikten war Kultur Pro-
test und Wiederaufbau. Eines der
wichtigsten Resultate: das Histori-

sehe Museum Frankfurt — seinerzeit
heftig von Wailmanns CDU be-
kämpft. Sicherung, Verarbeitung
und Präsentation war ein wichtiges
Anliegen der oppositionellen Kul-
turbewegungen nach 1968. Hilmar
Hoffmann, einer ihrer Exponenten:
„Es kann nicht genügend Museen
geben."

Wirtschaftswerbune durch Kultur,
Zierleiste. Alibi, Reservat, Zu-
fluchtsort, Regeneration von Phan-
tasie - es sind Schichten der Realität
des Museums. Nicht nur in Frank-
furt. Das Museum ist stets ein histo-
risch vielfältig aufgeladener, um-
kämpfter, mit Erwartungen, auch
Projektionen versehener Ort. Das
zeigt, wie ambivalent es ist. So dürf-
te es kurzatmig sein, das Deutsche
Architekturmuseum einfach Wall-
mann zuzuordnen. Ein Museum hat
per se eine offene Zukunft, das zeigt
die Veränderungsfähigkeit vieler
Museen in den letzten Jahren.

Es wächst nun am Main-Ufer eine
Kette von Museums-Bauten, darun-
ter das Deutsche Filmmuseum und
das Museum für Kunsthandwerk.
Gewiß ist Frankfurt eine reiche
Stadt, die geringstverschuldete in der
BRD, aber daß Kultur nicht immer
am Rand mit Almosen bedacht wird,
ist selten: die Stadt investiert für die-
se „Museumsmeile" soviel wie in ihr
großes Berufsschulzentrum, rund
150 Millionen DM. Und fast ebenso-
viel wie sie für den Messe-Bau zu-
schoß. Das Architekturmuseum ko-
stet sie 11,4 Millionen DM und erfor-
dert jährlich 750 000 DM Kosten.
Allein dies im Labyrinth der Kom-
munalpolitik verfestigt zu haben, ist
keine geringe Leistung von Heinrich
Klotz.

Klotz, zugleich bekannt als Histo-
riker. Kritiker und Theoretiker der
Architektur, entwickelte ein Kon-
zept, das weit über gängiges Archi-
tektur-Denken hinausgeht und Auf-

klärung verheißt. Das muß man nun
nicht unbedingt an jeder einzelnen
Ausstellung eingelöst sehen. Das
mag man auch an der Eröffnungs-
Ausstellung kritisch beurteilen. Oft
sind Zwänge und Strategien unsicht-
bar. Ich habe jedenfalls Bedenken,
an einigen Erscheinungsbildern die
Zukunft des Architekturmuseums
prophezeien zu wollen. Klotz sieht
die Architektur als „Disziplin der
Humanökologie". Ähnlich Kultur-
dezernent Hilmar Hoffmann: „Ge-
staltungsfragen sind nicht nur bau-
künstlerische, sondern im weitesten
Sinne ökologische." Man kann es
sich leicht machen und dies nur als
verheißende Festrede abtun. Ich
möchte lieber auf Hoffnung setzen.

Auf die Hoffnung, daß Klotz sein
Programm realisiert, das er so formu-
lierte: den alten Gegensatz zwischen
sozialem Anspruch und künstleri-
scher Erfindung aufzuheben. Daß
dies bei der Eröffnung des Museums



im derzeitigen politischen Kontext
nur leise, eher nebenbei, eher ange-
deutet als verwirklicht wurde, finde
ich verständlich. Man muß Klotz und
seine Mitarbeiter näher kennen, um
ihnen zuzutrauen, daß eine fruchtba-
re Auseinandersetzung gelingt: ge-
genseitige Anregung und Synthese —
etwa wie wir sie in unseren skandina-
vischen Nachbarländern und in den
Niederlanden finden.

Klotz, der inzwischen neben seiner
in Marburg weiterlaufenden Lehrtä-
tigkeit Museumschef ist, entschied
sich dafür, das Museum nicht nur
sammeln zu lassen, sondern es auch
als Diskussionsforum zu präsentie-
ren. Er will dazu beitragen, „den
Grad der Toleranz zu erhöhen, also
Pluralität zu ermöglichen". Für ein
schwieriges Land wie die BRD mit
ihren meist festgefahrenen Fronten,
mit einer Fülle von Angstneuroti-
kern, die lieber Abgrenzungen und
Feindbilder sowie Ausschließlich-
keit, Dominanz und Ausschluß der
anderen produzieren, ist das ein
schwieriges, ein wichtiges und ein
notwendiges Unterfangen.

Die Ausstellungstätigkeit des
Deutschen Architekturmuseums be-
gann bereits 1982: mit „Lehm-Archi-
tektur". Zur Eröffnung zeigte Klotz
„Postmoderne Architekten — Revi-
sion der Moderne", die dann in Paris,
Zürich und Chicago zu sehen sind.
Eine Ausstellung über die Zersiede-
lung eines Bundeslandes soll folgen:
„Hessen vermessen." Hauptthema
der Dauer-Ausstellung wird die Ge-
schichte des Wohnens und Siedeins.
Ein zentrales Thema. In welcher
Weise dies geschieht, scheint noch
völlig offen zu sein.

Daß die Initiatoren sich mit dem
Museum selbst für die Zukunft ein
Baudokument und eine künstleri-
sche Leistung wünschten, darf man
ihnen nicht verübeln. Auch nicht,
daß nun darüber nachgedacht, ge-
stritten, diskutiert wird! Es gehört
zum Prozeß. Er beginnt bereits beim
Fußweg über die Main-Brücke, die
ein kaum verarbeitbares Spannungs-
feld zusammenschließt und sichtbar
macht: auf der einen Seite die gigan-
tische Ballung von Banken-Kathe-
dralen, auf der anderen einen Grün-
gürtel mit historischen Großbürger-
Villen, eine brüchig gewordene Zo-
ne, angefressen, mühsam als Denk-
malbereich erhalten. Ungers hat üb-
rigens auf diesen Kontrast keinen
Bezug genommen, den Main-Blick
nirgends erschlossen — ich finde es
gut, daß er der Versuchung, ihn
durch Szenerie vom Innenraum nach
Außen zu ritualisieren, zu feiern,
nicht aufgesessen ist.

Neben dem riesigen Bau des Film-
museums wirkt die einst monumental
gemeinte großbürgerliche Villa des
Architekturmuseums eher klein. Ob
es erlaubt war, ihr das Grün vor dem
Haus, das entlang dem Main-Ufer zu
allen Villen gehört, zu entziehen,
mag man bestreiten. Manche haben
beim neuen weinroten Vorbau vor
der Villa die Assoziation an eine Art
Wachkammer. Ich selbst bin eher mit
den Öffnungen beschäftigt, die zwi-
schen Außen und Innen viel Einblick
und Durchlässigkeit herstellen.

Meine größte Überraschung: er-
wartend, monumentale Dimensio-
nen, monumentale Gebärden zu fin-
den, gehe ich durch eher kleine Gän-
ge. Fast ein Labyrinth von Räumen.
Das miniaturisiert die wenigen mo-
numentalen Gesten, hebt sie auf. So
ist dieses Museum gewiß kein Bau
des Schreckens und der Einschüchte-
rung. Auch kein Bau, der mich durch
Wege-Rituale gängelt. Eher ver-
schwinden die Übergänge in der
Wand, man findet die Aufgänge
nicht leicht.

Heinrich Klotz wollte die alte Villa
erhalten haben, aber das durchzuset-

Das Museumsinnere: ein "Haus im Haus"

zen gelang ihm nicht. Statische Grün-
de seien so zwingend gewesen, sagt
man (unüberprüfbar), daß nur die
Außenwände erhalten werden konn-
ten, nur die Hülle des Historischen.
Ein Symbol für das eigentümliche
Kompromißverhalten der Denkmal-
pflege. Nachdenken: Daß das Mu-
seum mit einer Zerstörung beginnt.

Das muß man nicht gut finden und
kann doch danach fragen, was Un-

gers auf dem Fundament dieser rieh-1
tigen oder falschen Entscheidung ge-
macht hat. Er entwickelte die Idee,
Häuser in Häusern wie Puppe in der
Puppe zu entfalten. Schichtweise.
Alte und neue Häuser. Eine symboli-
sche Ebene, eine „Story", „erzählen-
de Architektur", die gewiß einpräg-
sam ist, einiges zum Nachdenken
aufgibt. Sie präzisiert dem Besucher
das Gebäude als Prozeß, lockt ihn, es
zu erschließen.

Außen ist die Spannung zwischen
alten und neuen Häusern nicht
durchgearbeitet worden. Nicht nur
deshalb, weil plötzlich im Dachge-
schoß die Denkmalpflege rigoros
wurde: das innerste Haus durfte das
Dach des alten Hauses nicht durch-
stoßen. Es gab auch Leute, die das
begrüßten: sie vermuteten, man hät-
te die Assoziation einer Rakete er-
halten. Im Inneren ist diese Span-
nung am Purismus von Ungers ge-
scheitert. Er äußert sich in zwei Cha-
rakteren: in der Konsequenz, nur das
reine Quadrat zuzulassen und sonst
nichts; und es völlig abstrakt zu zei-
gen , im ausschließlichsten Weiß. Das
mag wohl sehr deutsch sein (den
Chauvinisten wird die Bemerkung
aufregen). Holländer hätten ihre
Idee gebrochen, ironisiert, Kontra-
punkte zugelassen, etwa der alten
Hülle auch ihre alte Innenseite, als
Fragment, zu belassen.

Der Architekt hat sich entschie-
den, und dem Kritiker liegt es fern,
darauf zu insistieren, daß eine solche
Entscheidung hätte anders aussehen
müssen. Auch Kritik ist ein Spiel mit
Möglichkeiten und keine Notenge-
bung. Sie wirft Überlegungen in den
Prozeß. Heutzutage kann niemand
mehr die Feier des Hauses erwarten.
Man mag sich über Ungers mathema-
tischen Rigorismus ärgern oder ihn
akzeptieren — das Gebäude bietet in
Fülle Szenerie. Das scheint mir, ne-
ben der menschlichen Dimension,
das Wichtigste zu sein. Ich finde es
schade, daß Ungers eine Anzahl von
intensivierenden Möglichkeiten zur
Szenerie-Bildung seinem geometri-
schen Purismus geopfert hat — am
merkbarsten in überhohen Brüstun-
gen, die einem — darüber darf man
sich ärgern — an manchen Stellen
provozierend vorhalten, daß die
Zahl wichtiger ist als meine Möglich-
keiten zu schauen und die Leute, die
sich bewegen. Aber der Wider-
spruch, gewiß nicht nach dem Willen
von Ungers, freut mich: daß der tech-
nokratische Charakter vom mensch-
lich dimensionierten szenenreichem
Charakter relativiert wird — ein
Bruch, der letztendlich den Purismus
ad absurdum führt, vielleicht auch
dem Architekten selbst, und den An-
hängern der Postmoderne vorführt,
daß neues Nachdenken sich lohnt:
nichts an Ungers Gebäude ist so wir-
kungsvoll wie die Szenerie - die
menschlich erlebbare.

Es ist ein billiges Museum gewor-
den — verglichen mit vielen anderen.
Es ist klein, aber die Fülle seiner
Räume läßt sich gut nutzen. Es ist at-
mosphärisch angenehm. Ich frage
mich aber, ob es nicht zum Sammeln
bereits zu klein ist. Hoffentlich initi-
iert dies nicht den schlimmen Sach-
zwang, das Sammeln zu beschrän-
ken . Denn zu sichern ist eine gewalti-
ge Aufgabe und notwendiger denn
je-

Der Bau sorgt für Diskussionen,
auch was auf seinen 1300 qm Aus-
stellungsfläche sichtbar wird. Das ist
das Beste, was ihm geschehen kann,
um lebendig zu sein. Wer Architek-
tur entwirft, schafft Menschen At-
mosphäre. Daß Architektur disku-
tiert wird, wäre eigentlich so selbst-
verständlich wie Essen und Trinken.
Das neue Frankfurter Museum er-
hält Bedeutung, wenn es ihm gelingt,
dauerhaft und vielfältig Impulse zu
erzeugen. Heinrich Klotz wird es
nicht leicht haben: Offenheit und
Verständnisprozesse sind hierzulan-
de schwierig erreichbar. Wenn Sozia-
les und Künstlerisches sich nicht inte-
grieren, bleibt am Ende blanker Zy-
nismus. Ich sehe es auch als Heraus-
forderung an die Kunst sozialer Ar-
chitektur. Dazu wird es im nächsten
Heft von A R C H + einen Beitrag ge-
ben.

Roland Günter



Jeder zweite Bundesbüger geht ein-
mal pro Jahr ins Museum. Mit den
Neueröffnungen hat der Frankfurter
nun Gelegenheit, die Statistik zu
verbessern. Man spricht von Aus-
stellungsbesuchcn: was sucht man,
wen trifft man an?

In den sechziger Jahren gingen wir
ins Theater; jede Stadt wollte ein
Schauspielhaus haben. In dieser
blinden, nach vorne formierten Ge-
sellschaft war es oft der Ort kriti-
scher Öffentlichkeit dessen, was da-
mals hinter geschlossenen Türen
verhandelt wurde: die Gegenwart je-
ner Gesellschaft. Diese geschlossene
Form von Öffentlichkeit wurde nach
68 durchbrochen: die Straße war der
bewegte Ort der versuchten öffentli-
chen Eroberung von Geschichte und
ihrer Richtungen, die eine refor-
mierte Gesellschaft immerhin bereit
war zu diskutieren. Diese Bewegung
wurde jedoch schon damals ins Aus
gestellt: öffentlich wurde sie eigent-
lich erst durch den Fernseher im
Wohnzimmer — aber wer schaute
sich damals nicht gerne in der Tages-
schau zu?

Von solcher Art Schaulust lebt der
Museumsboom der achtziger Jahre:
Geschichte aus-gesteilt. Als führen-
der Teil der Unterhaltungsbranche
kennzeichnen Museen eine Gesell-
schaft im Libergang, die nicht weiß,
wo sie hin will, und deshalb zurück-
schaut. Staufer, Preußen, Pubertät
der Republik: unter der Parole „Ge-
schichte allein ist zeitgemäß'" sucht
eine vor sich selbst fliehende Gesell-
schaft ihre Gegenwart in der Ver-
gangenheit und maskiert sieh in hi-
storischen Kostümen.

Deutlich wird dieses an der Archi-
tektur der neuen Museen: entkernte
Gebäude mit historischen Fassaden
für Film und Architektur: zwei all-
tägliche Medien, die sich dem mu-
sealen Zugriff sperren, weil beide
auf aktuelles Serien und Bewegun-
gen, Licht und Raum bezogen sind.
Das wird an den Architekturen nicht
sichtbar. Als Scheinbauten setzen sie
die Tradition der Weltausstellungs-
architektur des 19. Jahrhunderts fort,
innen modern, außen die Fassade ei-
ner untergegangenen Kultur.

Ungers' Architekturmuseum macht
dieses zum Thema, verdoppelt
jedoch nur die Geste des schö-
nen Scheins mit der Idee des Hauses
im Haus des Fassadenhauses. Wur-
den jene Scheinbauten abgerissen,
so wird das fiktionale Prinzip hier
auf Dauer gestellt: Denkmäler der
Wende zur postmodernen Architek-
tur der Fiktion. Das Motto gegen die
moderne Architektur lautet kriti-
scher Widerspruch und divergieren-
de Vielfalt, so Ungers" durch dritt-
klassige Wahrnehmungsphiloso-
phien untermauerte Architektur-
theorie. Gegen Funktionalität also
nun Widerspruch durch ironische Zi-
tate (Haus im Haus) oder metapho-
rische Anspielungen (Passage als
Durchgang von einem Messehaus
zum anderen). Prompt entdeckten
Spezialisten berühmte Vorbilder im
Garten des Museums, während der
unbedarfte Besucher Wintergarten
assoziiert; und ohne weitere Kennt-
nisse entdeckt er die Vielfalt diver-
gierender Quadrate sowie den Wi-
derspruch, da der Architekt im In-
nenraum sich nicht entscheiden
konnte zwischen abgemagerter Wal-
halla und veredelter Tiefgarage.

Ist das die Revision der Moderne"!
Der Ungersche Neuklassizismus hat
immerhin verhindert, das Haus im
Haus durch eine Römerbergfassade
zu ironisieren — was ja durchaus
denkbar gewesen wäre. Denn es ist
noch gar nicht ausgemacht, ob wir
von weiteren Scherzen dieser Art
verschont bleiben: „Museumsufer
und Römerberg sind die Keimzellen
des Neuen Frankfurt", so der Haus-
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Die "Bürovilla" vor dem Umbau

herr Heinrich Klotz, Spezialist für
die Kunstgeschichte des Mittelalters
aus Marburg, der einst die Hochhäu-
ser Frankfurts als Inbegriff von Urb-
anität wertete. Hervorgetreten
durch die These, moderne Architek-
tur sei zum Bauwirtschafts-F'unktio-
nalismus verkommen, wurde er
nicht müde, die Nachmoderne und
penetrant Ungers als vornehmsten
Vertreter zu empfehlen - bis dieser
ihm nun sein Haus bauen durfte.
Aber wer hätte schon etwas gegen
private Obsessionen in dieser Zeit
postmoderner Individualität? Zumal
sich diese gegenwärtig auszahlt;
denn die bedeutungslos gewordene

Archilekturdisziplin konnte sich
Bauherrren und -Wirtschaft nur
durch die wiederentdeckte, Diffe-
renzen ausdrückende Sprache der
Architektur empfehlen: ornamenta-
le Vielfalt ist Botschaft und Ver-
kaufsangebot zugleich, insofern
scheint die programmatische Aus-
stellung „Revision der Moderne" in
ihrer Einseitigkeit auch gelungen.
Sie preist allerlei Buntes aus den
letzten zwanzig Jahren an, es gibt
viel zu sehen, und die Schaulust wird
auch befriedigt. Fehlt der Ausstel-
lung eine analytische Grundlage, so
der Postmoderne insgesamt: hinter
den Fassaden geht es weiterhin sehr

Deutsches Architektur Museum Frankfurt/Main

modern zu. Den Postmodernen fällt
zu den Räumen einer 3ZiWohnung
wenig ein — dafür werden die Ein-
wohner der Neuen Heimat zukünftig
durch schönere Fassaden entschä-
digt (ä la Bofill). Man wird abwarten
müssen, wie es hier und dort weiter-
geht.

Bofingers Architektur des Film-
museums dagegen verdirbt die
Schaulust. Einzig die Bewegung vom
Entree. Sehnsüchte nach Lichtspiel-
häusern weckend, über die schöne
Treppe abwärts, erinnert an die
Spannung, mit der man sonst die
schiefe Ebene zum Parkett hinab-
schreitet. Diesen Weg könnte man
nach einer interessanten Architek-
turausstellung einschlagen: wäre da
nicht dieses gräßliche Cafe Laumer,
das alles wieder kaputt macht. Den
musealen Rest oben, auf Dauer voll-
gestellt mit Gerumpel aus der Ge-
schichte des Vorführens, kann man
vergessen — er verführt zu nichts.
Eine verschenkte Bauaufgabe zu-
dem: zum bewegten Spiel von Licht
und Dunkelheit als Thema dieses
Hauses ist dem Architekten außer
dem Oberlicht nichts eingefallen
(vielleicht hat ihm der Direktor und
sein Gehilfe auch einiges verdorben,
man weiß es nicht genau).

Lichtblicke waren hier nicht zu
finden, und was die Architektur der
Museen betrifft, so muß man bis zum
Herbst warten, denn es geht ja wei-
ter am Museumsufer und anderswo;
dann nämlich wird der Meiersche Er-
weiterungsbau des Kunstgewerbe-
museums eröffnet (aber wer interes-
siert sich schon fürs Kunstgewer-
be?): keine revidierte oder verkork-
ste Moderne, sondern ihre reflek-
tierte Fortsetzung.

Zumindest für einen Augenblick
werden wir dann das Geschwafel von
der Urbanität stiftenden Verbindung
von Denkmalschutz und Museums-
gründung nicht mehr hören: denn
dieser Bau steht in der Tradition der
Moderne, an die jüngst die Vollver-
sammlung der Denkmalspfleger mit
Vehemenz erinnerte. Diese Tradi-
tion wollen zwar alle hinter sich las-
sen, doch gegenwärtig ist entschei-
dend, welche andere Geschichte des
Urbanen entdeckt wird; das bürger-
liche Zentrum mit seinen Repräsen-
tationsgesten als Reminiszenz des
Wahren. Schönen. Guten der städti-
schen Gesellschaft um 1800 oder die
moderne Großstadt des 20. Jahrhun-
derts und dem gescheiterten Ver-
such, ihre Widersprüche in einem
einheitlichen Projekt rationaler
Stadtplanung utopisch zu versöhnen.

Jene Scheinbauten des Museums-
ufers (sowie Römerberg und Alte
Oper) stellen jedenfalls die andere
Seite dessen dar, was außerhalb der
Kulturcity im Nordend, Sachsenhau-
sen oder Westend vor sich geht. Au-
ßer den Spezialisten ist dort vor-
nehmlich jene Spezies von young
urban Professionals zu beobachten,
die hierzulande - zu Ungers' Qua-
draten passend — etwas Eckiges an
sich haben; mit dem Wolkenkratzer
unter dem Arm am Main flanierend
lassen sie sich durch die attraktiv ge-
stalteten Eingänge der neuen Muse-
en animieren, ihren Blick des bla-
sierten Großstädters auf postmoder-
ne Buntstiftzeichnungen oder glit-
zernde Hologramme zu werfen. Es
sind diejenigen, die im Nordend z.B.
besten Wohnraum mit ihren Büros
besetzt halten: da fängt das Problem
von Urbanität erst an. Schöner Woh-
nen und Arbeiten im renovierten
Altbau: ist dies die triviale Bot-
schaft, die uns im edlen Gewand des
Frankfurter Architekturmuseums
entgegentritt?", so die Frage des Ar-
chitekturkritikers der FAZ.

Walter Prigge
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Lotus 40

Christopher Alexander im Rampen-
licht: nach ARCH* widmet ihm nun
auch Lotus in seiner neuesten Aus-
gabe reichlich Platz und Ehre. Das
Linz Cafe wird in Wort und Bild aus-
giebig dargestellt, die Diskussion
zwischen Christopher Alexander
und Peter Eisenman über den Begriff
der Harmonie in der Architektur
und über die Macht der Gefühle
(deutsche Erstveröffentlichung siehe
ARCH+ 73) wird wiedergegeben,
und ein ausführlicher Beitrag von
Georges Teyssot beschäftigt sich mit
den philosophisch - theoretischen
Differenzen in der Architektur und
in den Schriften von Alexander auf
der einen und Eisenman auf der an-
deren Seite.

Im übrigen setzt sich Lotus dieses
Mal vor allem mit Persönlichketten
der italienischen Architekturszene
auseinander: Adolfo Natalini, Ludo-
vico Quaroni, Gabetti und fsola,
Franco Purini. Das Gebäude ist das
Thema des Heftes, das Gebäude als
autonome Komposition, das Gebäu-
de als Manifest, das Gebäude als (ur-
banes) Fragment. Dabei werden rea-
lisierte Werke als steingewordene
„Gedanken zur Architektur", wie es
in der Einleitung heißt, präsentiert:
gebaute Architekturen (sieht man
einmal von dem Vorschlag von Qua-
roni für die Neugestaltung der Oper
in Rom ab, der bislang im Entwurfs-
stadium steckengeblieben ist). Lotus
bietet die (leider allzu seltene) Gele-
genheit, „schöne Zeichnungen" und
gebaute Realitäten unmittelbar ver-
gleichen zu können - ein ausgespro-
chen lohnendes Unterfangen, da die
sehr gute Präsentation mehrmals
Zeichnungen und Fotos fast im glei-
chen Maßstab auf derselben Seite
gegenüberstellt.

Was bleibt? Ein gespaltener Ein-
druck: Der Neo-Regionalismus von
Gabetti und Isola (publiziert ist in
diesem Fall das Rathaus in Bagnolo
Piemonte) kommt in den. Zeichnun-
gen wie in dem gebauten Werk glei-
chermaßen zum Ausdruck; die Frei-
handdarstellung, insbesondere der
kolorierten Ansichten, nimmt die
vernakuläre Realität fast buchstäb-
lich vorweg. Das Bankgebäude in Al-
zate Brianza von Natalini und der
Gruppe Superstudio ist in seinem
technizistischen (Glasverspiegelun-
gen, sichtbare Leitungen und Röh-
ren, höchste Qualität der Ausfüh-
rung) und gleichzeitig archaischen
Erscheinungsbild (massive, steinver-
kleidete Pfeiler, archetypische
Grundformen, simpelste Stereome-
trie) noch perfektionistischer als die
schon perfekten Zeichnungen, die in
ihrem harten Kontrast von Licht und
Schatten, von hell und dunkel, be-
wußt die konstruktivistische „Härte"
und Schärfe vermitteln wollen. An-
ders bei Franco Purini und Laura
Thermes: die Fotoaufnahmen des
Hauses für den Apotheker in Gibelli-
na (Sizilien), des ersten Gebäudes,
das Purini nach langer Zeit realisie-
ren konnte, wirken keineswegs über-
zeugend, hinterlassen ein Gefühl der

Ratlosigkeit. Es mag daran liegen,
daß die Fotos noch weitgehend den
Rohbauzustand dokumentieren, den-
noch — die graphisch bis ins Letzte
durchgearbeiteten Zeichnungen,
schon als solche unbestrittene
„Kunstwerke" (Purini eilte in den
letzten Jahren von einer Ausstellung
zur anderen), erweisen sich als Ab-
straktionen, die in der Realität nicht
eingelöst werden können und sich in
der Banalität schlecht verarbeiteter
Betonmassen, unbewältigter kon-
struktiver Details und in ihrer Plausi-
bilität vom Betrachter nicht nach-
vollziehbaren räumlichen Strukturen
und Manipulationen auflösen.

Zum Abschluß noch ein bauhisto-
risches Kuriosum: Lotus präsentiert
das sich drehende Haus, das 1935 in
der Nähe von Verona von dem Inge-
nieur Invernizzi realisiert wurde —
ein Winkelhaus, das sich auf der
kreisförmigen Plattform eines hohen
Sockelbaus um 360 Grad drehen und
somit dem Verlauf der Sonne auf
ideale Weise folgen kann, in seiner
Mechanik eher ein Werk des Ma-
schinenbaus als der Architektur.

Michael Peterek

CasabeUa Nr. 501 / April 1984

Der zweite Beitrag in der neuen Se-
rie von Casabella, die sich mit der Si-
tuation junger Architekten und
Hochschulabsolventen (den „Drei-
ßigjährigen") befaßt, beschäftigt
sich mit der römischen Schule. „Ent-
werfen, um zu bauen" heißt die
Überschrift: ein programmatischer
Titel, der auf den gemeinsamen An-
spruch der etwa zwanzig hier vorge-
stellten Architekten und Architek-
tengruppen verweist - endlich zu
bauen. Doch in Italien sind Bauauf-
träge für die Avantgarde rar, insbe-
sondere für die Jüngeren; an Förde-
rungsmaßnahmen, wie es sie etwa in
Frankreich gibt (siehe Casabella Nr.
500), ist gar nicht zu denken. Die
Abbildungen sind deshalb wieder
einmal nur ein Bilderbuch schöner
Zeichnungen, ergänzt durch ein paar
schöne „Werk"zeichnungen, aber
kaum eine Realisierung. Interviews
mit Ludovico Quaroni, dem „gro-
ßen, alten Herrn" der römischen
Hochschule (die meisten der Jünge-
ren haben bei ihm ihr Diplom absol-
viert), mit Franco Purini, dem „Mei-
ster" jüngerer Zeit, vor allem, was
die zeichnerische Darstellung und
graphische Aufmachung angeht, so-
wie mit Francesco Moschini, der die
jungen Architekten in Rom in den
letzten Jahren durch eine Vielzahl
von Ausstellungen gefördert hat, er-
gänzen den Beitrag.

In Deutschland kaum beachtet
und bekannt, in Italien oft im Brenn-
punkt der kritischen Auseinander-
setzung: die spanische Architektur,
zwei Beiträge dazu in diesem Heft
von Casabella: das Museum für rö-
mische Kunst in Merida von Rafael

Moneo und der Wettbewerb für die
Olympiabauten in Barcelona. In der
unmittelbaren Nähe des römischen
Theaters und des Amphitheaters in
Merida gelegen, präsentiert sich das
neue Museum von Moneo als ein
schwergewichtiger, monumentaler
Ziegelbau, als eine Reminiszenz an
antike Thermenanlagen, Basiliken,
Wandelhallen— eine eigenwillige
Auseinandersetzung mit der Antike
und der Archäologie (Piranesis Ve-
duten im Hinterkopf). Die Stadt
Barcelona erhofft sich für das Jahr
1992 die Austragung der Olympi-
schen Spiele. Aus diesem Grund
wurde kürzlich ein Wettbewerb un-
ter sechs Architektengruppen ausge-
schrieben: drei Spaniern (Bofill,
Correa, de Oiza/Moneo). einem Ita-
liener (Gregotti), einem Japaner
(Isozaki), einem Deutschen (Weid-
le). Wie schon in den Fällen der
Weltausstellungen der Jahre 1888
und 1929 soll durch die geplanten
Baumaßnahmen ein größerer städti-
scher Bereich neu geordnet werden,
u.a. ein längerer Abschnitt entlang
der Meeresfront, an den der Montju-
ic-Hügel heranführt, auf dessen
Hochplateau, unter Einbeziehung
einiger bestehender Sportstätten,
die neuen Anlagen in einer relativ
kompakten Zuordnung vorgesehen
sind. Neben eher pragmatisch-funk-
tionalistischen Vorschlägen fallen in
der Reihe der Entwürfe der „klassi-
zistische" Beitrag von Bofill, der „ra-
tionalistische" von de Oiza/Moneo,
der ,,eklektizistische" von Isozaki
auf.

Weitere erwähnenswerte Beiträge
in dieser Nummer von Casabella: ein
Essay von Reyner Banham über die
Zukunft des Lmgofto-Werkes in
Turin, ein kurzer Bericht über den
nationalen Wettbewerb für die
Neuordnung eines innerstädtischen
Gebietes in Ravenna, bei dem Carlo
Aymonio kürzlich mit dem ersten
Preis bedacht worden ist, sowie ein
Beitrag von Bernardo Secchi über
den Einfluß neuer Technologien auf
die städtischen und ländlichen Sied-
lungsstrukturen, in dem er eine zu-
nehmende Tendenz zur Dezentrali-
sierung und städtischen Dispersion
aufzeigt. (Letzterer Beitrag ist in
diesem Heft von ARCH+ an anderer
Stelle ungekürzt in deutscher Über-
setzung wiedergegeben.)

Michael Peterek

EU PAJLI NO

EUPALINO N.l - Winter 1983/84

Die erste Nummer der neuen Zeit-
schrift von Paolo Portoghesi ist nun
endlich erschienen. Schon vorher
mit großem Aufwand angekündigt,
ließ sie dann doch sehr lange auf sich
warten. Das Heft präsentiert sich in
einem sehr großen Format (29x42
cm), mit vielen Abbildungen, darun-
ter auch einigen Farbseiten, in einem

sehr dekorativen, mit vielen Rah-
men und Zierleisten versehenen
Lay-Out in abwechslungsreicher Ty-
pographie. Die Texte sind in Italie-
nisch und Englisch.

Aber warum EUPALINO? Por-
toghesi und Ruggero Guarini lassen
sich im Editorial in Form eines ima-
ginären Dialogs darüber aus:„Wir
befinden uns zur Zeit im Übergang
von einer pathologischen Ordnung,
in welcher das falsche Bewußtsein al-
les bestimmt: den Berufsstand
selbst, seine Wurzeln und seinen rea-
len Bezug zur Gesellschaft, hin zu ei-
ner physiologischen Ordnung, in
welcher die Architektur von neuem
einen Teil der menschlichen Arbeit
ausmacht, die allen zugute kommt."

Portoghesi bezieht hier gegenüber
dem Konzept der Post-Moderne ei-
nen entschieden sachlicheren Stand-
punkt, als er es in anderen Büchern
zum Thema getan hat. Er sieht die
Post-Moderne nicht als eine Archi-
tektur-Bewegung, sondern als eine
Haltung gegenüber dem kulturellen
Erbe, das die unerschöpfliche Ener-
gie der Erinnerung in Umlauf hält.

Im Inhalt findet man selbstver-
ständlich auch Portoghesi selbst,
hier mit dem Bürgerzentrum von
Avezzano, außerdem Aldo Rossi mit
der Schute von Broni und Alesandro
Anselmi mit einem Text zu seinem
doch sehr konzepthaften Entwurf
für das Kulturzentrum von Chambe-
ry-le-Haut. Außerdem gibt es gute
Artikel vornehmlich über New York
von D. Cecchini, R. Pluntz und M.
Gutman, über Scheerbart und Taut
von G. Bilancioni und nicht zu ver-
gessen den Essay von Italo Calvino
über die Stadt.

Bertrand Lemoine

aus: L'Architeclure d'aujoud—hui, Nr.
233, Juni 1984 Obersetzung: H J . Serwe

FRRUEN?
musEum
Das Frauenmuseum zeigt im August
folgende Ausstellungen:

Erdgeschoß: Jch-Du-Wir"

ca. 50 Künstlerinnen aus Düsseldorf
zeigen ihre Arbeiten. Die beiden
Mitorganisatorinnen der Ausstel-
lung, Hildegard Vogelsang-Preuß,
Vorstandsmitglied des BBK, Düssel-
dorf, und Marwine Neumayer vom
Verein Düsseldorfer Künstlerinnen
haben seit langen Jahren mit vielen
Kolleginnen zusammengearbeitet.
Aus ihrer persönlichen Ein- und
Wertschätzung der Berufskünstle-
rinnen haben sie durch zwei Annon-
cen im Informationsblatt des „Be-
rufsverband Bildender Künstler" al-
le Düsseldorfer Künstlerinnen auf-
gefordert, bei der Ausstellung „Ich-
Du-Wir" mitzumachen. 57 haben
sich gemeldet. 50 stellen jetzt tat-
sächlich aus.
Dauer bis einschließlich 19.08.1984

1. Etage: „Positionen Berlin"

Die Ausstellung gibt einen Über-
blick über das gegenwärtige Schaf-
fen der jungen Malerinnengenera-
tion, die durch ihre Malerei und ihr
Engagement in den Künstlerhilfe-
Projekten die Berliner Kunstszene
prägen und mitgestalten.
Dauer bis einschließlich 19.08.1984

2. Etage: .fleue Stofflichkeit"

Textile Installationen von 20 Künst-
lerinnen aus der gesamten Bundes-
republik und New York.
Ab 10.08.1984 bis 16.09.1984
Eröffnung 10.08.1984, 20.00 Uhr



Elaste, Hannover (30 x 38 cm! Apart, Köln (28 x 38 cm)

B A N A N E

Banane, Bremen (30 x 38 cm)

SChicki
i k i

Je kleiner die Auflage, desto größer
das Format: Nach amerikanischem
Vorbild ("Interview") werden jetzt
auch bei uns Kult-Zeitschriften ge-
gründet, die sich schon durch ihre
Poster-Dimensionen unübersehbar
machen wollen. Zum Beispiel "Ba-
nane" aus Bremen, 'Apart' aus Köln
oder neun' aus Darmstadt. Zu guk-
ken gibt es in der Tat allerhand: Mo-
de, Möbel, Muskelmänner, wilde
Kunst und coole Frauen - alles
schön new-wavig gestylt. Zu lesen
dafür um so weniger. Design ist al-
les.

Am erfolgreichsten hat sich in den
letzten Monaten ein Magazin aus
Hannover etabliert. Es heißt 'Elaste'
und wird wegen seiner schamlosen
Klatschkolumnen mittlerweile in al-
len Neon-Cafes der Republik ge-
fürchtet. Die Szene zelebriert sich
selbst: Künstler, Fotografen, Mode-
macher, Illustratoren und Werbe-

Doppelseitt aus Apart 1

The Manipulator, Düssetdorf(49x69cm)

Leute. Die können hier Anzeigen
präsentieren, die ihre Auftraggeber
dem breiten Publikumsgeschmack
nie zumuten würden. So sichert die
Werbung nicht nur die Existenz der
schicken Blätter, sondern liefert
meist auch noch die schönsten Sei-
ten.

In Österreich steht gleich eine
ganze Werbeagentur hinter dem
'Wiesner'. Mit Unterstützung vom
internationalen Reklame-Multi
GGK soll das erfolgreiche Blatt ab
Herbst zu einer Art Zentralorgan für
die deutsch-sprachigen „beautiful
people" werden. Aber mit steigen-
der Auflage verkleinerte sich — vom
Papierpreis diktiert - auch das For-
mat.

Nicht einmal fünf ARCH+rei-
chen aus, um die Titelseite von 'The
Manipulator' zu bedecken. Dieses
Bilderblatt wird vierteljährlich von
dem Düsseldorfer Fotografen Wil-
helm Moser herausgegeben, haupt-
sächlich für seinesgleichen. Jeden-
falls für Leute mit viel Platz: aufge-
klappt ist es genau einen Meter
breit.

aus: stern, Heft Nr. 26, 20.6/84

Sie nennen sich selbst „kommerziel-
le Designer" und planen ein „Euro-
pa Möbel": das Jung-Designer Paar
Ploderer und Rollig. Beide sind ab-
solventen der Hochschule für ange-
wandte Kunst und Schüler desjeni-
gen Mannes, der 1981 das Möbelpro-
jekt „Memphis" auf der Mailänder
Möbelmesse vorstellte: Ettore Soit-
sass. Memphis wurde seither in der
Designszene Italiens zum Vertreter
einer radikalen Anti-Design-Bewe-
gung mit kommerziellen Absichten.
Eine Flut von Symbolen, Zitaten
und Assoziationen den 50er Jahren,
der Pop-Art und dem Jugendstil fin-
den sich in diesen Möbelentwürfen
wieder. Der ironische Beitrag gegen
die „gute Form" in der Designge-
schichte scheint allerdings in eine
Form von Protest auszuarten, der
von vornherein die Zustimmung ei-
nes bürgerlichen Publikums sicher
ist. Was sich als Ideologie der
„Nicht-Gestaltung" verkauft, wird
zum Avantgarde-Design. Den Ein-
fluß von Memphis undAlchimia, ei-
ner zweiten Gruppe von Designern,
deren Name Programm ist — macht
doch die Alchimie aus minderwerti-
gen Dingen Gold, leugnet das Desig-
ner-Duo Ploderer-Rollig nicht. Sie
wollen eine Gruppe von österreichi-
schen Designern für ein gemeinsa-
mes Projekt gewinnen: eine Kollek-
tion von Möbeln für den Wohnbe-
reich zu entwerfen, deren formales
und funktionelles Gerüst sich am
Biedermeierstil orientiert. Diese Re-
Designs Ideologie soll den formalen
Aspekt der Möbelkollektion mit re-
gionalem Charakter prägen. Ob das
projekt den heimischen Hang zum
rustikalen Bauernmöbel oder zur
Replik von Stilmöbeln, ironisch ge-
nug, zu stören imstande ist, bleibt
abzuwarten. Ein Produzent für die
Serie wird von Ploderer und Rollig
eher im Ausland erwartet. Obwohl
der österreichische Architekt und
Designprofessor Carl Auböck von
einem „breiten Interessentenkreis"
für den modischen Import aus Italien
spricht und daher auch inländischen
Entwürfen eine Chance einräumt,
gibt es nur ein paar wenige Schicke-
ria-Läden, die die „blutauffrischen-
den" (Auböck) neu-alten Möbelob-
jekte zu teuren Preisen verkaufen.
Zu diesem Dunstkreis bekennt sich
auch der im Atelier Hans Hollein ar-
beitende Jung-Designer Claus Ma-
tauschek, dessen postmoderner,
handwerklich exakt gefertigter Se-
kretär schon so manche Publikation
in schnieken Wohn-Journalen da-
vongetragen hat. Auch er leugnet
den Einfluß der italienischen Mei-
ster nicht, sieht seine Assoziationen,
Symbole und Zitate bei Josephine
Baker und Adolf Loos angesiedelt.

Die Rückgriffe aufs Historische
dieses „Anderen-Designs", die nicht
nur die Möbel-Szene in Italien und
Österreich beeinflußt, sondern auch
in Deutschland und Frankreich fest-
zustellen sind, zwingen fast dazu,
den abgegriffenen Begriff „postmo-
dern" auch am Möbeldesign anzu-
wenden. Nicht nur an der beispiels-
weise oft übernommenen Farbgeba-
rung des Bauhaus, sondern im An-
knüpfen an ein seit dem Altertum
über die Renaissance, den Klassizis-
mus, den Historismus des 19. Jahr-
hunderts und denf Faschismus des 20.
Jahrhunderts vertrautes Formenre-
pertoire, wie Giebeln, Säulen und
Bögen - was einen weiteren Grund-
satz des zeitgenössischen Möbelde-
signs kennzeichnet. „Form geht vor
Funktion".

Was Alessandro Mendini, der ab
März eine Designklasse an der
Hochschule für angewandte Kunst
übernehmen wird, als „Banaldesign"
lobt, ist eng mit der Wirkung und
Funktion von Kitsch verbunden:
„Und gerade weil Kitsch die Mög-
lichkeit hat, Stunde für Stunde echte

Alessandro Mendini.
Körperobjekt
"Arredo vestitivo ",
1982

D/I/E

Beziehungen des Menschen zu sei-
nen Gebrauchsgegenständen herzu-
stellen, zeigt er sich als jene gewisse
Ästhetik, jene reale kreative Mög-
lichkeit, jenes formale Modell, das
sich beim Großteil der Individuen
durchsetzt. Kitsch ist Kunst, die dem
Alltagsleben eines Jeden aufgezwun-
gen und ihm angepaßt wird." Auch
Sottsass, der einer Generation ange-
hört (Jahrgang 1917), die andere for-
male und ästhetische Maßstäbe anle-
te, wie es seine Entwürfe für Olivetti
auch beweisen, hat viele Grundsätze
über Bord geworfen: „um die vom
Menschen geschaffene Dingwelt
nicht zu dessen Konditionierung,
Beherrschung und Unterwerfung zu
führen, sondern umgekehrt zur
menschlichen Befreiung beizutra-
gen". Dieser philosophisch-humane
Ansatz kann aber nicht über das
Schicksal der modischen Vergäng-
lichkeit seiner Produkte hinwegtäu-
schen. Trotzdem ist Memphis und
Alchimia als Herausforderung an
das herkömmliche Design der „guten
Form" nicht zu unterschätzen, ma-
chen sie neuen Denkansätzen Platz,
geben sie Mut zur Farbe und Sinn-
lichkeit.

Andere Wege als Ploderer und
Rollig, deren Selbstbild als Designer
klar definiert ist, gehen die öster-
reichischen Umweltgestalter Knechtl
und Eichinger. Sie stellen an ihre Ar-
beit den künstlerischen Anspruch,
der sie zum Überschreiten von Gren-
zen zwischen Literatur, Design, Mu-



Tischchen
"Lestructure tremano"
von Ettore Sottsass,
1980

Sekretär von Klaus Matanseheek

W/I/L/D/E/N
D/E/S/I/G/N/E/R

sik und Architektur anhält. Ihre
Lampen, Regale, Sessel und Tische
sind Zufallsprodukte industriellen
Abfalls. Sie lehnen den historischen
Bezug der Gruppen Memphis und
Alchimia als „postmoderne Mode"
ab, sie sind auf der utopischen Suche
nach einer neuen Form. Hamburger
Kollegen wiederum, die Gruppe
„Möbel perdu", verstehen ihre Mö-
bel als Antiquitäten von Morgen. Sie
präsentieren sich in Kunstgalerien,
organisieren Ausstellungen in Muse-
en und fürchten die Vergänglichkeit
von Mode nicht.

Eines der Projekte von Knecht),
Eichinger und Co., „Design on the
border", wurde vor einem Jahr in ei-
nem Rasthaus nahe der ungarischen
Grenze, sie nannten es „Rastlos",
realisiert. Hier gestalteten sie ihre
Vorstellungen von neuem Design:
Punk-Design sagten die einen, Wil-
de Möbel die anderen. Gleichge-
sinnte Designer aus London, Berlin,
Hamburg und Mailand trafen sich
dort zu einer gemeinsamen Ausstel-
lung von verfremdeten Möbeln, Ob-
jekten, Klangmöbeln. Eine Antwort
auf Memphis? Ein Anti-Design des
Anti-Design? Oder gehört Memphis
längst der Vergangenheit an, der
Designgeschichte? Mendini wird die
Frage seinen Studenten beantworten
müssen.

Denn die „eigentliche Wahrheit
der Mode besteht in: ich kann mich
nicht mehr sehen." (Robert Musil)

Alexandra Reininghaus
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Tisch von
Floderer und Rollig

Anrichte
"rnodulando 4"
von Alessandro
1981

Re-Design einer italienischen Anrichte
aus der Kriegszeit,
überarbeitet mit Kandinsky-Motiven,
Alessandro Mendini, 1979



Den ganzen Mai und Juni hindurch
wurde das Stadtbild der italienischen
Industriemetropole Turin von einer
bunten Buchstabenkombination be-
herrscht. Auf unzähligen Plakatsäu-
len und Werbeflächen war nur ein
Name zu lesen: Lingollo.

Mit großem Werbeaufwand wies
FIAT damit auf eine Ausstellung
hin. die sich mit der Zukunft einer
ihrer früheren Produktionsstätten
beschäftigte. Das Werk Lingotto, im
gleichnamigen, zentrumsnahen
Stadtteil von Turin gelegen, war
nämlich 1982 stillgelegt worden. Im
Zeitalter der vollautomatischen Fer-
tigungsstraßen, der von Robotern
und Computern dominierten Auto-
produktion entsprach vor allem das
1922 nach Plänen des Ingenieurs
Giacomo Matte Trucco fertiggestell-
te Hauptgebäude nicht mehr den
Anforderungen. Und das, obwohl
das Werk ehemals für modernste, in
Europa geradezu revolutionäre,
neue Produktionsabläufe vorgese-
hen war. Trucco stapelte die einzel-
nen Fertigungsphasen einfach über-
einander. Gut 120.000 qm Fabrika-
tionsfläche brachte er so einer fünf-
stöckigen Stahlbetonkonstruktion
unter. 500 m lang, 80 m breit, ein
kompakter Koloß der Industriear-
chitektur.

Die Arbeiter begannen mit der
Montage im Erdgeschoß, das Auto-
mobil wanderte während der Arbeit
langsam weiter nach oben, erreichte

Jas Dach und war fertig. Fertig für
eine Probefahrt, für die Trucco
gleich eine Teststrecke, eben auf
dem Dach, errichten ließ. Dieses
1000 m lange Oval wurde zum un-
übersehbaren Wahrzeichen von Lin-
gotto.

Es ist nicht die einzige technische
Meisterleistung, die in der Kon-
struktion steckt. Alleine die Auf-
und Abfahrten, wendeiförmige Ver-
bindungen der einzelnen Stockwer-
ke, sind Zeugnis genug für den Wert
dieses Denkmals der Industriekul-
tur. Sie gehören darüberhinaus zu
der Menge ästhetisch bestechender
Details, die das Bauwerk für unzäh-
lige Architekten zum nachahmens-
werten, stilbildenden Vorbild ge-
macht haben. (Die häufig dokumen-
tierte Begeisterung Le Corhusiers
beim Anblick von Lingotto soll als
Beleg genügen.)

Zu dem erhaltenswerten Komplex
gehören außerdem noch ein eben-
falls von Trucco geplantes Verwal-
tungsgebäude und ein riesiges Press-
werk; allerdings von geringerer ar-
chitektonischer Qualität. Dieser Ge-
samtkomplex steht inzwischen seit
zwei Jahren leer.

„Venti progelti per il futuro del
Lingotto"'. unter diesem Titel wur-
den nun also in dem Werk, um das es
geht, Arbeiten ausgestellt, die sich
mit der Zukunft von Lingotto be-
schäftigen. FIAT hatte zwanzig re-
nomierte Architekturbüros aus aller
Welt aufgefordert. Vorschläge zur
Umnutzung von Lingotto einzurei- •
chen — für nicht weniger als jeweils
11)0.000 DM.

Konkrete Vorgaben oder Ein-
schränkungen gab es keine. Nur die
wesentlichen Merkmale der Anlage
sollten respektiert werden. Der Fan-
tasie waren keine Grenzen gesetzt.

Die Präsentation der Entwürfe am
18. Mai wurde zu einem Spektakel,
einem gesellschaftlichen Ereignis,
wie es wohl nur in Italien denkbar
ist. In einer leeren, kalten Halle hat-
ten sich mehrere hundert prominen-
te Persönlichkeiten eingefunden, zu
denen auch die Mehrzahl der betei-
ligten Architekten zählte, nur um
von FIAT-Chef Gianni Agnelli eini-
ge Worte zur Bedeutung des Werkes
und der eingereichten Arbeiten zu
hören. Dabei betonte dieser immer
wieder, daß der Automobilkonzern

Die Spitze eines
Eisberges: Lingotto
keine kommerziellen oder spekulati-
ven Interessen an einer Umnutzung
habe. Einzig die geschichtliche Be-
deutung sei für den Wunsch ver-
antwortlich, Lingotto zu erhalten.

Dazu muß man wissen, daß FIAT
das ungeschützte Industriedenkmal
keineswegs selbst einer neuen Nut-
zung zuführen will. Dieses kostspie-
lige Untertangen sollen Stadt oder
Staat übernehmen. Und das mög-
lichst bald, denn die nutzlosen' Ge-
bäude kosten zur Zeit allein 1 Mill.
DM jährlich an Unterhalt, nur um
sie vor dem gröbsten Verfall zu
schützen.

Die Turiner Autofirma will Lin-
gotto ohne Imageverlust loswerden.
Daran besteht kein Zweifel. Ein Ab-
riß kommt demnach nicht in Frage.
Aber verschenken will die Aktienge-
sellschaft das Gelände auch nicht.

Es ging den Eignern bei der Prä-
sentation also neben den vorder-
gründigen Aspekten des zur Schau
getragenen Geschichtsbewußtseins
und einer kostengünstigen Werbung
vor allem um den Nachweis der Rea-
lisierbarkeit und den Beginn einer
öffentlichen Diskussion. Denn erst
über den Wunsch des Volkes' nach
einem multifunktional nutzbaren
Lingotto lassen sich deren Repräsen-
tanten dazu bewegen, die Erhaltung

zu finanzieren. Die Stadt gerät auf
diese Weise zwangsläufig unter
Druck, muß wie schon so oft reagie-
ren, und nebenbei erhöht sich noch
der Wert der Immobilie.

Von atledem wollte Agnelli am
Tag der Ausstellungseröffnung na-
türlich nichts hören: von Geld zu re-
den, sei viel zu früh. Man solle sich
erst einmal die Ausstellung ansehen,
der nächste Schritt werde dann
schon folgen, lautete seine knappe
Antwort auf Fragen von Journali-
sten. Wann es weitergeht, wollte ei-
ner wissen. Agnelli: Die zwanzig
Pläne seien ja nur hypothetische Be-
trachtungen möglicher Lösungen. Er
glaube, daß sie noch eine lange Zeit
der Untersuchung brauchen würden,
bevor sie mit praktischen Vorschlä-
gen aufwarten könnten.

Die Ausstellung sollten sich die
geladenen Gäste also zunächst ein-
mal ansehen. Doch das gelang nur
wenigen. Aus Sicherheitsgründen
geriet der Eröffnungsrundgang des
FIAT-Managements mit nur gerin-
gen Ausnahmen zu einer geschlosse-
nen Veranstaltung. Die weniger Pro-
minenten mußten in der unwirtli-
chen Halle bei einem 'kleinen Imbiß'
warten. Worauf? Das wußte nie-
mand.

Währenddessen bewegte sich der
FIAT-Troß von Koje zu Koje der

Ausstellung, in denen die Arbeiten
der zwanzig Büros zu sehen waren.
Brav erklärten die jeweiligen Archi-
tekten ihre Ideen. Aber nur kurz,
versteht sich, schließlich hat ein Au-
tomobilkonzern noch andere Proble-
me.

Das, was in der von Archille Casti-
glioni wieder einmal überzeugend
gestalteten Schau zu sehen war, be-
nötigte aber oft auch nur eine kurze
Zeit der Aufmerksamkeit. Darüber
konnten auch die aufwendig und
perfekt gemachten Computersimula-
tionen sowie ein speziell entwickel-
tes EDV-Programm zur Erforschung
der Besuchermeinung nicht hinweg-
täuschen.

Lingotto als Hülle für Wohnun-
gen, Hotels, Büros und - natürlich
Museen; naheliegende Vorschläge,
von denen einige jedoch durch die
Art der Ausführung überzeugen
konnten. So zeichnete Gottfried
Böhm zum Beispiel eine Makro-
struktur, eine Stadt in der Stadt, mit
Wohnungen und Büros. Sie werden
durch die bereits vorhandenen Stra-
ßensysteme erschlossen. Richard
Meier entwarf für die eine Hälfte der
alten Bausubstanz 180 Luxusbehaus-
ungen. Die andere Hälfte läßt er ein-
fach abreißen. Kevin Röche dagegen
tastet das Gebäude nicht an. Er
schlägt einige billige Wohnungen
vor, durchmischt mit Büros. Gae
Aulenti übertrifft ihn bei weitem.
Gleich 1300 Wohnungen plante sie.
Etwas zu viel für die unter ständigem
Einwohnerschwund leidende Millio-
nenstadt, lonel Schein hatte eine
ausgefallene Idee. Er wollte Lingot-
to als ständiges Versuchsfeld, u.a.
für neue Baukonstruktionen, ver-
standen wissen und gleich seine Mo-
dul(ar)bauweise testen. Ausgefal-
len, schon auf den ersten Blick, zeig-
ten sich auch die bunten Pläne Law-
rence Halprins, der eine Landschaft
mit viel Natur, Plätzen und Arkaden
vorstellte und damit indirekt die Mö-
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Gregotti Associati
Änderung mit Ausmaß eines
Stadtteils. Die Reorganisation des
Verkehrssystems erlaubt die Um-
wandlung des gesamten Bereichs
zwischen dem Bahnhof Porta
Nuova und der Lingotto-Fabrik in
einen städtischen Park {teilweise
bedeckt er das Bahnhofsgelände).
Eine lange Baumallee läuft durch
den Park. Sie führt vom Bahnhof
entlang dem neuen Gebäude an
der Achse bis zu einem Wald im
Süden. Die Lingotto-Fabrik ist
in einem Komplex von Wohnge-
bäuden, Büros und Werkstätten
umgewandelt. Das Bürogebäude
dient als Design-Museum, die
Presse als ein überdachter Platz
für Ausstellungen und Shows.

James Stirling, Michael Wilford
and Associates
Stirlings Entwurf sieht vor, daß
das Bürogebäude abgerissen wird
und die Fabrikationsanlage in ein
Automobümuseum und eine De-
signschule umgewandelt wird. Der
gesamte Lingotto-Komplex geht
in einen städtischen Park über, der
Teile des ehemaligen Eisenbahn-
depots verwendet. Er wird durch
zwei Achsen gegliedert. Die erste
Achse führt von der Fabrik zu
einem neuen Sportplatz, der fiir
Pferderennen u.a. dienen soll. Die
zweite Achse wird durch den Ei-
senbahntunnel, der die neue Hü-
gellandschaft kreuzt, gebildet. Sie
wird durch zwei dreieckige Tore
an den Eingängen akzentuiert.

Cesar Pelli, Diana Balmori,
Fred Clarke
Der neue Stadtteil, der sich über
dem alten Bahnhof erhebt, orga-
nisiert sich entlang einer Fußgän-
gerachse. Sie wird durch Hoch-
häuserhervorgehoben. Das Gewebe
von Blöcken, das Ideen des 19.
Jahrhunderts verwendet, wird
durch 15-stöckige Hochhäuser
zum Wohnen und für Büros ge-
trennt. Der neue Komplex erhebt
sich über einem künstlichen Pla-
teau, unter dem die Eisenbahn
auf ihrem gegenwärtigen Niveau
verläuft. Die interne Organisation
der Höfe folgt den neuen Fuß-
gängerstraßen. Zugunsten dieses
Konzepts opfert Pelli Fabrikan-
lage und Presse des Lingotto-Kom-
plexes.

Hermann Fehling
und Daniel Gogel
Über der Fabrik und den Büros
liegt ein neues sechs - stockiges
Gebäude. Es ist durch eine Auto-
rampe erreichbar, die sich über
der Presse befindet. Die inneren
Höfe der Fabrik formen bei
gleichzeitiger Zerstörung des
Zwischenblocks eine Arkade.



blierung der Vorschläge seiner Kol-
legen besorgte.

Die 'Museums-Nutzer', darunter
Hans Hollein, Denys Lasdun, John
Johansen und Piero Sartogo, kamen
auf Schaustätten der Arbeit, des
Transports, der Geschichte oder der
Zukunft. Den Vogel schoß eindeutig
James Stirling ab. Sein 'Drive-in'-
Museum legte er als 'Versailles des
Automobils an, das die Besucher
quasi als lebendiger Teil der Ausstel-
lung mit ihren eigenen Wagen durch-
fahren können. Marmormodelle
überragen wie Sphinxe die Freiflä-
chen, die durch eine Formel-1-
Rennbahn als Abbild der Teststrek-
ke begrenzt werden. Dieser witzig-
freche Entwurf läßt wenigstens eini-
ges der Fantasie erkennen, die man
eigentlich von allen Beteiligten
glaubte erwarten zu können. Statt-
dessen tauchten in Turin unter ande-
rem futuristische, fortschrittsgläubi-
ge Zeichnungen auf, wie man sie seit
den sechziger Jahren nur noch sehen
gesehen hat. Als Beispiel: Hermann
rehling und Daniel Gogels 'Wolken-
bügel". Ein aufgeblasenes Projekt,
das Lingotto zu einem gigantischen
neuen Stadtzentrum ausbaut. Oder:
Luigi Pellegrins Einschienenbahn,
die als Basis für eine Wohn-. Ar-
beits- und Transportachse dient.
Vom ursprünglichen FIAT-Werk
ausgehend greift sie weit in das Um-
land.

So unrealistisch solche Pläne sind,
enthalten sie dennoch einen richti-
gen Ansatz. Lingotto ist nicht isoliert
als Architekturproblem zu betrach-
ten, es muß vielmehr aus städtebau-
licher Sicht gesehen werden. Im

Laufe der Jahrzehnte hat sich näm-
lich um das Werk herum eine spe-
zielle Infrastruktur entwickelt. Sie
ist heute funktionslos und wartet
sehnsüchtig auf neue Aufgaben. Das
geht nicht ewig gut. Deshalb kom-
men nur die Architekten der wirkli-
chen Aufgabe nahe, die zum Bei-
spiel das Wohnquartier der arbeits-
losen ehemaligen FIAT-Arbeiter
und den riesigen Verladebahnhof in
ihre Planung mit einbeziehen, wie
etwa Vütorio Gregotti oder Cesar
Pelli. Der überzeugendste Vorschlag
lautet, den alten, von den Zugläufen
her unpraktischen Kopfbahnhof
PORTA NUOVA auf das wenig at-
traktive FFAT-Gelände zu verlegen
und damit gleichzeitig eine Fläche im
Stadtzentrum zu gewinnen, bei der
man sich um die Nachfrage keine
Gedanken machen muß. Es bleibt
nur eine Frage: Wer soll das bezah-
len?

Keiner der drei Angesprochenen
— weder Stadt, noch Staat, noch
FIAT - ist dazu in der Lage. Es
geht, wenn man es genau betrachtet,
fast um ein Viertel der gesamten
Stadtfläche, die neu zu strukturieren
wäre. Kennt man außerdem die wirt-
schaftlichen Probleme der niederge-
henden Industriestadt Turin — allein
ihre Arbeitslosenzahlen sprechen für
sich - dann ist an eine weiträumige
Neuordnung des Quartierts Lingotto
nicht zu denken.

Vor diesem Hintergrund erschei-
nen aber auch die anderen ausge-
stellten Vorschläge unrealistisch, ja
beinahe zynisch. Braucht Turin Mu-
seen. Wohnungen, Büros?

Das Industriedenkmal Truccos ist
erhaltenswert. Keine Frage. Aber
braucht man nicht auch Geld für die
Erhaltung Venedigs?

Am Ende der beeindruckenden
Hochglanz-Ausstellung, nach all den
schönen Reden, steht man ratlos in
einem verlassenen Werk, dem Re-
likt einer vergangenen Epoche. Es
scheint leider nur noch für Eines gut:
als unübersehbarer Hinweis auf eine
nicht länger zu verdrängende und
dabei fast unlösbare Problematik al-
ler Industriestaaten. D.h., auf die

Frage nach der Zukunft unzähliger
überflüssig gewordener Fabrika-
tionsstätten.

Für die Zukunft Lingottos. um auf
das gerade aktuelle Beispiel zurück-
zukommen,kann man allenfalls die
verantwortlich machen, die jahr-
zehntelang davon profitiert haben.
FIAT hat mit dem Turiner Spektakel
einen ersten Schritt zur Erhaltung
getan. Gut! Nach dieser einsamen
Entscheidung muß der Konzern nun
aber auch selbst den zweiten wagen!

Wolfgang Kabiscn jr.

Zozzolis
Venezia

Venedig. Millionen Touristen genie-
ßen es auch in diesem Jahr. Sie fühlen
sich sicher, geborgen, in einer Idylle
- erleben es ein bißchen wie tausend-
undeine Nacht.

Roberto Zozzoli, in Chioggia bei
Venedig geboren, Architektur-Stu-
dent in Venedig, dann Studium der
Malerei in Deutschland, jetzt freier
Künstler, tätig in beiden Ländern,
bricht in den Tagtraum des Touristen
ein. Mit einem lebensgroßen Bild,
das zugleich eine venezianische Ar-

chitektur und ein Altar ist. Die Zei-
chen und Symbole von Jahrhunder-
ten versammeln sich in seiner Apoka-
lypse: sie werden zu Grab-Denkmä-
lern. in deren Reihe sich der Künstler
selbst setzt: Roberto Zozzoli 1984.

Die Lebenden, die dieses Venedig
aufsuchen, geben sich als Tote die
Hände. Die Marmor-Säulen zerfal-
len — nun aber in atomarer Luft.
Und an die Stelle einer tragenden
Säule ist eine Rakete getreten. Haupt-
bild des Altares und eine noch unbe-
kannte Welt hinter der Portal-Archi-
tektur: Einblick in eine Gasse, in der
Wasser, Boote und Bauten sich nun
wie ein Negativ-Foto umkehren.
„DAS UNBEKANNTE VENE-
DIG".

Der Zeichner befragt Architektur
nach Bedeutungsschichten und Sinn-
gebungen. Er verknüpft die Erinne-
rungsarbeit zurück in die Geschichte
mit dem Erfahrungsdruck der Ge-
genwart und vorausschauender Me-
ditation-

Roland Günter



Briey-la-Foret, Juni '84. Ein schöner
Sommertag. Mitten im Wald liegt
die Unite, etwas außerhalb der
Stadt. Zwei Autos stehen auf dem
verwaisten Parkplatz, vier Kinder
spielen Hippelhäuschen, eine idylli-
sche Ruhe ringsum. Eine halbbe-
klebte Plakatwand zur Europawahl
gegenüber dem Eingang. „De l'air!"
fordert die Entente Radicale Ecolo-
giste. Und das vor dem ehemals pro-
grammatischen Bau von Licht, Luft
und Sonne.

Neben dem Treppenturm, dessen
Fuß die unzerstörbaren Plastiken
des Modulors zieren, der auf ein
halb zugemauertes Rechteck ge-
schrumpfte Eingang. „Sir Stanley"
hat geheimnisvoll eine Sprühdose
über dem finsteren Loch hinterlas-
sen. Ein trübes Licht in der Ein-
gangshalle empfängt den Besucher,

Einer der letzten Bewohner
der Unite

Der Dampfer sinkt
Le Corbusiers Unite in Briey-la-Foret wird geschlossen

und der leicht süßliche Geruch von
Pisse, überlagert von stechendem
Desinfektionsmittel, macht sich
breit. Unter der Neon-Not-Beleuch-
tung geht es weiter zu den Aufzügen.
Hier fährt niemand mehr ab, und
keiner kommt mehr an. Nicht mal
die Rufknöpfe tun es noch. Zurück
zum Treppenhaus. Überall Graffiti
und zentral eine Warnung:„Ach-
tung, gefährliche Treppe! Vergewal-
tigung, Diebstahl, ...". Ein Stück
Dunkelheit und beklemmende Ge-
fühle.

Im Treppenhaus fällt wieder Ta-
geslicht durch quadratische, teils
schon glaslose Rahmen. Der rohe
Beton der Treppen und Decken
wirkt durch die Zerstörungen der Ei-
sengitter und Wandelemente noch
brutaler. Selbst die Dämmplatten
sind angenagt, zum Teil in großen
Stücken aus der Wand gerissen. Zer-
bröselte Reste liegen auf dem Boden
zwischen anderem Unrat. Welche
Energien mußten sich hier entfal-
ten?

Die erste Erschließungsstraße bie-
tet dann eine Überraschung:
menschliche Stimmen, laut, sicher,
von Radiogeräuschen untermalt.
Man hört den ungezwungenen Fami-
lienpalaver einer marokkanischen
Familie über den ganzen Gang. Auf-
atmen! Man ist nicht alleine im
Bauch des Kolosses. Zwei Etagen
höher wiederholt sich das Schau-
spiel. Weiter höher brennt dann nur
noch die funzelige Notbeleuchtung
auf den Gängen, irgendwann hört
auch das auf. Man kann in alle Woh-
nungen hineinsehen, die Holztüren
sind zwar verschlossen, aber da, wo
einst wohl die Türspione saßen, klaf-
fen jetzt überall Löcher. In einzel-
nen Wohnungen stehen noch Stühle
und Tische, liegen Bierflaschen auf
dem Boden. Es ist still, und immer
noch liegt dieser süßlich-stechende
Geruch in der Luft.

Das Programm

„Das Ende einer Welt - Die Uni-
tes d'Habitations" lautet die Kapitel-
überschrift im 7. Band der Werkaus-
gabe Le Corbusiers. Und einem
Schüler werden die Worte des Mei-
sters über ihre Zweckbestimmung in
den Mund gelegt:„Wenn man will,
daß seine Familie in der Intimität der
Stille und der Natur gemäß lebt, ...
tut man sich zu 2000 Personen zu-

sammen, nimmt sich bei der Hand,
geht durch eine einzige geschlossene
Tür zu vier Lifts für je 20 Personen.
... Man wird so Abgeschlossenheit
und die unmittelbare Verbindung
von außen und innen genießen. Die
Häuser werden 50 m hoch sein."

Vom Anfang zum Ende

In Frankreich wurden zwischen 1947
und 1967 vier Unites gebaut: Mar-
seille, Nantes-Reze, Briey-la-Foret
und Firminiy-Vert. Briey-la-Foret
erhielt seine Unite 1958-61, „ein Pa-
radies der Millionäre für die Lohn-
abhängigen von Briey", wie 1959 der
Journalist Andre Falk glauben ma-
chen wollte. Das Paradies stellte sich
dar als ein Betongigant mit 3 Aufzü-
gen und 339 Wohnungen, mit Blick
über das Lothringer Land, streng
West-Ost-orientiert.

Schon 1962, kurz nach Bezug der
Cite Radieuse, sah sich Falk genö-
tigt, seine optimistischen Prognosen
zu relativieren:„Wir kommen nicht
umhin festzustellen: Das Subprole-
tariat der Minen, das sich in Briey-
la-Foret unter einem Dach des Jah-
res 2000 niedergelassen hat, wird
von seiner Einsamkeit erdrückt."
Ein Viertel der Bewohner bestand
damals schon aus Arbeitsimmigran-
ten, Italienern aus Kalabrien zu-
meist, die Frustration und Entwur-
zelung zu kompensieren suchten, in-
dem sie die heimatliche Markt- und

Gesprächskultur auf die „Inneren
Straßen" der Unite verlagerten. Die
Italiener sind längst vergessen, aber
ihnen folgten die Nord-Afrikaner
und, was für das Schicksal der Unite
entscheidender war, die Krise. Die
Schwerindustrie begann sich zurück-
zuziehen, und Lothringen war wie-
der auf dem Wege zum Armenhaus
Frankreichs.

Der demographische Druck pro-
blembetadener Familien auf die Üni-
te nahm zu. Der Anteil von Marok-
kanern. Tunesiern und Algeriern,
von denen ihre französischen Nach-
barn schon immer zu wissen glaub-
ten, daß sie die Badewannen nur
zum Halten ihrer Kaninchen benutz-
ten, stieg, Einheimische setzten sich
ab. 1977 waren 50 Wohnungen frei.
1978 100, 1980 schon 150, 1983 über
200 usw.

Der Bau selbst setzte der schlei-
chenden sozialen Erosion keinen
Widerstand entgegen, die Verwal-
tung tat das Ihre dazu. Wegen der
Heizkosten kletterten die Mieten für
eine 4-Zimmer-Wohnung von 892
Francs im Sommer auf 1425 Francs
im Winter, trotzdem stiegen die De-
fizite aus den Betriebskosen auf Mil-
lionenhöhe. Letzten Februar wurde
die Heizung ganz abgeschaltet, die
wenigen verbliebenen Bewohner mit
Elektrogeräten ausgestattet. Zum
gegenwärtigen Zeitpunkt leben noch
zwei Familien in der Unite und war-
ten auf Ersatzwohnraum.

Verwüstungen im Treppenhaus

Fotos (5) : Serwe / Auslöser

Was tun mit dem Kulturmonu-
ment? Auch darüber wurde schon
nachgedacht. Altenhetm, Hotel,
Universitätsinstitut und Eigentums-
wohnprojekt wurden diskutiert und
verworfen. Sogar für den Abriß gab
es 1982 eine Kalkulation: 30 Millio-
nen Francs. Es zeichnet sich ab, daß
die Unite nach völliger Entmietung
einfach zugemacht wird, fertig.

Man kann der Unite auch im Un-
tergang eine gewisse äußere Größe,
vielleicht eher Unverfrorenheit,
nicht absprechen, denn nirgendwo
zeigt sie äußerlich ihre innere Selbst-
auflösung. Ihre solitäre Lage und ih-
re Eigenheiten heben sie immer
noch aus dem Gros des Nachkriegs-
hochbaus, ein echter Corbu eben.
Und so fährt der Ozeanriese immer
noch einsam über die lothringischen
Wälder. Aber derlei sentimentale
Metaphern können über die fatalen
Irrtümer der Moderne nicht hinweg-
täuschen: In dieser Mischung von
Isolation und gleichzeitiger Zwangs-
vereinheitlichung läßt sich auf Dauer
nicht leben. Grundsätzliche territo-
riale Bedürfnisse des Menschen wer-
den negiert. Eine Stadt läßt sich
eben nicht nur vertikal bauen.

Hans-Jürgen Serwe

Queue«:
Le Corbusier, Oeuvre complete, publiee
par W. Boesiger, Band 6 und 7, Zürich
1958 und 1965
Francis Chaslin, La Cite radiee, in: le
Monde vom 22./23.4.1984
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Vorspann

Im folgenden drucken wir einen Bei-
trag aus der italienischen Tageszei-
tung „La Repubblica" ab, in dem
sich der Nestor der italienischen Ar-
chitekturkritik, -theorie und -ge-
schichtsschreibung, Bruno Zevi,
sehr abfällig über den beim Wettbe- •]
werb für den Neubau des Teatro
Carlo Feiice in Genua preisgekrön-
ten Entwurf von Aldo Rossi, Ignazio
Gardella und Fabio Reinhart äußert,
den wir in diesem Heft vorstellen
(vgl. auch 74 ARCH+, S. 12). Bru-
no Zevis Angriff wirft einige Fragen
auf, die es nach unserer Auffassung
wert wären, genauer diskutiert zu
werden, und zwar nicht nur mit Blick
auf die italienische Situation.

Sieht man sich neuere Arbeiten
von Gardella an, so muß die Zusam-
menarbeit zwischen Gardella auf der
einen und Aldo Rossi, Fabio Rein-
hart — der einige Jahre Assistent von
Rossi gewesen ist - auf der anderen
Seite nicht so widersinnig sein, wie
Zevi glaubt. Doch so ehrenvoll und
vielleicht sogar uneigennützig schei-
nen die Verbindungen zwischen be-
stimmten italienischen Architekten
aber nicht immer zu sein, will man
Bruno Zevi glauben: Wie schafft es
eine kleine Gruppe von Architek-
ten, die offenbar miteinander be-
kannt oder befreundet sind und eine
ganz bestimmte Richtung vertreten,
sehr viele der wichtigsten Wettbe-
werbe zu dominieren? (Und der
Freundeskreis scheint nicht nur auf
Italien beschränkt zu sein.) Liegt das
nur an der Qualität ihrer Arbeiten?
Oder spielen da „Patenschaften" ei-
ne Rolle, die dafür sorgen, daß die
Vertreter der eigenen Gruppe bei
Wettbewerben um wichtige und lu-
krative Vorhaben immer zugleich
unter den Preisrichtern - oft auch
den Vorprüfern - und den Preisträ-
gern zu finden sind? Mißtraut man
etwa doch der Qualität der eigenen
Arbeit — oder will man sie nur kei-
ner zufälligen und unqualifizierten
Entscheidung unterwerfen, vorsorg-
lich die richtige Wahl sichern? Bruno
Zevi deutet an, daß mit der Zusam-
mensetzung des Preisgerichts die
Entscheidung für den Entwurf von
Rossi, Gardella u.a. bereits präjudi-
ziert war und daß bei der Organisa-
tion der notwendigen Verbindungen
Paolo Portoghesi eine wichtige Rolle
spielt; heißt das, daß es wichtiger ist,
auf die Zusammensetzung des Preis-
gerichts zu achten als auf die gestell-
te Aufgabe, wenn ein Architekt er-
folgreich an einem großen Wettbe-
werb teilnehmen will?

Doch was veranlaßt die Bauherrn,
z.B. die Stadt Genua, eben solche
Architekten wie Portoghesi, Aymo-
nino und Valle als Preisrichter zu be-
rufen, da es doch in Italien und an-
derswo durchaus auch andere gute
Architekten gibt, die zweifellos nicht
dem Freundeskreis angehören? Um
das zu erreichen, ist es wahrschein-
lich notwendig, einen hegemoniaien,
zumindest sehr entscheidenden Ein-
fluß auf die veröffentlichte Meinung
zu bekommen: Woran sollten sich
Stadtväter und Ratsherrn orientie-
ren, die Preisrichter auswählen,
wenn nicht an Fachzeitschriften und
-Publikationen? In Italien scheint es
recht weitgehend gelungen zu sein,
die Vorherrschaft einer bestimmten
architektonischen Richtung zu si-
chern. Dabei spielt die Architektur-
abteilung der Biennale von Venedig
unter Paolo Portoghesi eine Rolle;
dabei spielen aber auch einige der
wichtigsten Architekturzeitschriften
bzw. -verlage mit, darunter die wohl
am meisten verbreitete Zeitschrift,
Casabella. Der letzte Vertreter des
alten, sehr pluralistisch zusammen-
gesetzten Leitungskollektivs, Tomas
Maldonado, wurde Anfang 1982
durch Vittorio Gregotti ersetzt, der
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nicht nur das Layout der Zeitschrift
geändert hat, sondern auch die Zu-
sammensetzung von Redaktion und
Beirat und damit die Linie: Weniger
kritische Auseinandersetzung mit
formalistischen Entwicklungen, we-
niger Beschäftigung mit strukturel-
len, planerischen, sozialen Fragen,
z.B. im Zusammenhang mit dem in
Italien nun wirklich akuten Problem
einer vorsichtigen Erneuerung der
alten Städte; dagegen viel mehr Dar-
stellungen über Projekte von Por-
toghesi u.a., die meist mit viel Lob
bedacht werden. Könnte es sein, daß
es auch zwischen den Gruppen um
Portoghesi und um Gregotti Verbin-
dungen gibt, der nicht nur die Cas-

Lageplan und Schnitt des Entwurfs

abella' leitet, sondern 'Rassegna'
und dazu noch im wissenschaftlichen
Beirat von 'Lotus International' sitzt,
die alle im Verlag Electa erscheinen?

Soweit ein paar Fragen, die der
folgende Beitrag aufwirft; er zeigt
trotz allem, daß die Architekturkri-
tik in Italien immer noch eine öffent-
liche Angelegenheit ist, die nicht nur
in Fachpublikationen ausgetragen
wird, sondern auch in sehr verbreite-
ten Zeitungen und politischen Zeit-
schriften (so gibt es in 'L'espresso'
und Panorama' regelmäßig erschei-
nende Spalten), und zwar in einer
polemischen Schärfe, von der wir
hierzulande nur träumen können.

Bruno Zevi im Gespräch
mit Daniela Pasti

Am 24. Mai wird im Teatro Düse in
Genua über die Zukunft des Carlo
Feiice diskutiert. Befürworter und
Gegner des Entwurfs von Rossi-
Gardella — der gleich „l'infelice",
der Unglückliche, genannt wurde —
werden in einer voraussichtlich über-
füllten Debatte aufeinandertreffen.
Die Polemik um den Wettbewerb
hat sich ausgeweitet: Handelte es
sich zunächst um eine Querele zwi-
schen Stadtplanern und Architek-
ten, so erfaßt und bewegt sie nun die
ganze Stadt.

Bruno Zevi in seinem römischen
Büro verspricht: 'es wird ein Feuer-
werk geben', und er reibt sich die
Hände, geht unentwegt auf und ab.
Er ist der erste Feuerwerker gewe-
sen, er hat das Pulver gezündet, und
zwar mit einem direkten und kom-
promißlosen Angriff gegen die Ent-
scheidung des Preisgerichts, aus der
Gruppe der sieben Arbeiten, die in
die Endrunde gelangt sind, den von
Ignazio Gardella (1), Aldo Rossi,
Fabio Reinhart und Angelo Sbilia
unterzeichneten Entwurf zu prämiie-
ren. Zu dieser Entscheidung ist das
aus achtundzwanzig Personen zu-
sammengesetzte Preisgericht nach
einer ermüdenden Zahl von Sitzun-

fen gekommen — wenn auch der
ieg von Rossi vom ersten Tag an für

sicher galt. Und eben das ist der
Punkt, zumindest einer der Punkte,
auf die Zevi mit seinem Angriff zielt.
Auf Bruno Zevis ersten Angriff hat
Gardella vor ein paar Tagen in der
„Repubblica" geantwortet. Jetzt hat
erneut Zevi das Wort, um zu erwi-
dern und seine Anschuldigungen zu
präzisieren.

Herr Professor, waren Ihre Anwürfe
ungerecht und beleidigend, wie Gar-
della meinte?

Selbstverständlich habe ich das In-
terview mit Ignazio Gardella auf-
merksam gelesen; es bestätigt, was
ich schon vermutet habe: Gardella
ist nur am Rande für dieses Mach-
werk verantwortlich. Er hat es zwar
unterschrieben, und das ist zweifel-
los eine Schuld, eine Schwäche; Gar-
della versichert aber, daß 'die Ent-
wicklung des Projektes vor allem bei
Rossi und Reinhart' lag. Aber Gar-
della irrt sich, wenn er denkt, das sei
„angemessen", weil Rossi einer jün-
geren Generation angehöre als er
selbst. Wahr ist das Gegenteil: Ein
neoklassischer Akademiker kann,
auch wenn er 43 Jahre alt ist und
für einen Kommunisten gilt, vorzei-
tig der Altersschwäche verfallen.
Die Geschichte ist voll von jungen
Konformisten und Reaktionären...
Gardella hat mit seinen 79 Jahren als
Architekt etwa zwei Jahrhunderte
weniger auf dem Rücken als Aldo
Rossi.

Gardella verteidigt das Verhalten des
Preisgerichts. Warum sind Sie so kri-
tisch gegenüber Aymonino, Valle
und Portoghesi eingestellt, die dem
Preisgericht angehörten?

Die Fakten sind nun einmal, wie sie
sind: Carlo Aymonino ist jahrelang
Direktor des Architekturinstituts an
der Universität Venedig gewesen,
*wo Gino Valle noch immer Professor

. Selbstverständlich haben sie
freundschaftliche Beziehungen zu
Gardella und Rossi, Professoren an
derselben Hochschule. Das ist nichts
Schlimmes; aber es ist sicher, daß
zwei „Venezianer" im Preisgericht
genug wären. Die Gemeinde Genua
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hat dazu aber auch noch Paolo Por-
toghesi eingeladen, einen fanati-
schen und blind-begeisterten Für-
sprecher der Positionen von Rossi.
Ihm hat er das Projekt einer schwim-
menden Theater-Halle anvertraut
und den Eingang zur Architektur-
ausstellung von 1980; dann hat Por-
toghesi Rossi zu seinem Stellvertre-
ter auf dem Posten des Direktors der
Architekturabteilung der Biennale
von Venedig berufen. Es ist zuviel:
Jeder einzelne mag, für sich gut an-
gehen, alle drei zusammen nicht.
Gegenprobe: Man hat sofort gesagt,
Rossi werde gewinnen - und so ist
es gewesen.

Aber warum hat die Gemeinde Genua
als dritten Fachpreisrichter ausge-
rechnet Portoghesi berufen?

Ich habe hier einen Brief des Bürger-
meisters Cerofolini, eines Soziali-
sten, der mir schreibt, daß sie Porto-
ghesi berufen mußten, weil sie ihm
schon eine Untersuchung über die
Kulturräume der Stadt übertragen
hatten... Aber das ist eine lächerliche
Rechtfertigung.

Cerofolini ist ebenso Sozialist wie
auch Portoghesi; könnte das ein Mo-
tiv sein?

Könnte sein... aber, nebenbei ge-
sagt, auch ich bin Sozialist. Ich halte
mich an die Fakten, und die besagen,
daß nicht drei Venezianer ins Preis-
gericht gehören - und daß das Pro-
jekt, das sie ausgewählt haben, der
größte architektonische Schwachsinn
seit dem Denkmal für Viktor Ema-
nuel III. ist. Aber sehen Sie hier (und
er greift zu einem Buch über die Na-
zi-Architektur): Wäre der Entwurf
nicht würdig, mitten unter diesen
Dingen zu stehen — mit seinem Neo-
klassizismus und seinem abscheuli-
chen Turm? Der schmachvollste Wi-
derspruch liegt noch darin, daß gera-
de Gardella es unter dem Faschismus
abgelehnt hat, an einem Wettbewerb
für die EUR teilzunehmen, weil
er nichts von diesen Säulen wissen
wollte...

Gardella versichert aber, daß dieser
Entwurf kohärent sei mit seinen frü-
heren Arbeiten und daß „Kohärenz
nicht Immobilismus" bedeute.

Ich zahle die Lungenheilstätte in
Alessandria und das Zattere-Haus in
Venedig, beides Werke von Gardel-
la, zu den bedeutendsten Leistungen
der italienischen Architektur. Und
ich habe nichts einzuwenden gegen
Gardellas Versicherung, daß „die
Übereinstimmung mit dem Ort ein
wesentlicher Aspekt in der derzeiti-
gen Architektur-Debatte ist" - das
ist ein wrightsches Prinzip. Aber im
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Entwurf von Rossi gibt es überhaupt
keinen Versuch, zu einer Überein-
stimmung mit dem Ort zu kommen:
Man kopiert in elender Weise den
Barabino man schlägt einen
schrecklichen, geschmacklosen Turm
vor; würde der gebaut, müßte Bara-
bino sich im Grabe umdrehen. Ist
das „Übereinstimmung mit dem Ort"
- oder ein unanständiger stilistischer
Mischmasch, typisch für unseren
schlimmen akademischen Eklektizis-
mus?

Wer hat nun darüber zu entscheiden,
ob das Projekt realisiert wird?

Das ist Sache des Stadtrats von Ge-
nua. Ich wünsche mir. daß der Stadt-
rat den Vorschlag des Preisgerichts
nicht akzeptiert und die Verschande-
lung des Stadtzentrums verhindert,
die von Rossi vorgeschlagen wird.
Genua spielt in der Geschichte der
modernen italienischen Architektur
eine ruhmreiche Rolle, und es wäre
eine Schande, wenn man Vergangen-
heit und Gegenwart verriete, indem
man einem falschen Pseudo-Neo-
klassizismus huldigte. Das wäre das
Zeichen für einen kulturellen Nie-
dergang, der besonders tragisch wä-
re, weil er von einer Verwaltung un-
ter sozialistischer Führung geduldet
wird. Für mich ist der moderne So-
zialismus, der Liberalsozialismus,
immer zugleich Politik und Kultur,
und folglich kann er nicht einfach
aufgeben und abdanken angesichts
der Unkultur.

Aus der italienischen Tageszeitung
„La Repubblica" vom 29/30. April

1984, S. 17 (gekürzt)
Deutsch von Michael Kraus

AnwrinngeB

1) Ignazio Gardella, geboren 1905 in Ge-
nua; dort und in Venedig aufgewachsen
und ausgebildet. G. entstammt einer al-
ten genueser Architektenfamilie: Ein
Ignazio Gardella war zusammen mit
Carlo Barabino - vgl. Anm. 5 - der
bedeutendste Vertreter des strengen
genueser Neoklassizismus. Seit den
dreißiger Jahren ist Gardella einer der
bekannteren modernen Architekten
Italiens. Zu seinen wichtigeren Werken
gehören u.a. die von Bruno Zevi er-
wähnten Bauten, die Lungenheilstätte
(1937) und das Cicogna-Haus in Zatte-
re/Venedig (1957/58); in unserem Zu-
sammenhangist auch sein neuerer Ent-
wurf für den Parcodelle Mura in Genua
(1977/78) interessant. Gardella vertritt
seit einiger Zeit gleichsam „lokale"
bzw. „regionalistische" Tendenzen —
was für die venezianische Schule nach
dem Krieg nicht untypisch ist. Das war
wohl aucn der Ansatzpunkt dafür, ihn
als einen Ahnherrn des ..Postmodemis-
mus" zu reklamieren (vgl. Paolo Fari-
na, "II fascino del presente', in: La pre-
senza del passato. Prima mostra inter-
nazionale di arehitettura. Biennale di
Venezia 1980, S, 49-58).

"Für den Bezirk Berlin-Kreuzberg,
insbesondere der Stadtteil SO 36,
sind die dichte Bebauung der Grün-
derzeit sowie die nach dem Mauer-
bau entstandene geographische Rand-
lage wichtige städtebauliche Bestim-
mungsmerkmale. Fortschreitender
Verfall des privaten und öffentlichen
Raums, rapide Umschichtungen der
Bevölkerungsstruktur, rascher Zu-
wachs der ausländischen Bevölke-
rung sind die Folge.

Im Schulbereich treffen viele un-
terschiedliche Kulturen aufeinander
(70-80 % - meist türkische Schüler).
Der verbleibende Rest deutscher
Schüler entstammt meist den unter-
sten sozialen Schichten und ist in ho-
hem Maße durch Lernschwierigkei-
ten und Verhaltensauffälligkeiten
gekennzeichnet. Die Arbeitslosig-
keit der Jugendlichen ist hoch und
steigt weiter an. Diesen besonderen
Anforderungen kann die traditionel-
le Schule sich kaum stellen. Am
stärksten ist die Hauptschule bela-
stet, die sich zu einer Art neuer Son-
derschule und Ausländerschule ent-
wickelt hat.

Als Antwort auf diese Entwick-
lung ist von der Lehrerplanungs-
gruppe der Adolf-Damaschke-Haupt-
schule im Block 129 und vom Be-
zirksamt Kreuzberg die Konzeption
einer Schule besonderer pädagogi-
scher Prägung erarbeitet worden.
Die Konzeption bezieht sich auf den
Bereich der Sekundarstufe I und in
Teilen - berufsfördernd - auch auf
den der Sekundarstufe II. Hinzu
kommt ein „peripherer Bereich" mit
Beratungs- und Bildungsangeboten
für den Stadtteil. Die Modellschule
soll erproben, wie unter den spezifi-
schen Gegebenheiten am Ort Schule
wieder annehmbar gestaltet werden
kann. Es handelt sich hier um Maß-
nahmen:

• zur Überwindung der Sprach-
schwierigkeiten ausländischer
Schüler,

• zur Kompensierung der Sozialisa-
tionsdefizite deutscher (und aus-
ländischer) Schüler,

• zur Förderung vorhandener Bega-
bungen,

• zur Überbrückung, ja sogar zur
gegenseitigen Bereicherung vor-
handener Kulturunterschiede,

• zur Erhöhung der Attraktivität
der Abschlüsse,

• zur stärkeren Bindung der Schüler
und Eltern an die Schule.

Die üblichen Rahmenfestlegungen
von Schulen, die auf eine „Normalsi-
tuation" zugeschnitten sind, werden
verlassen. Ein Ausrichten auf die
konkrete Situation des Schülers im
Stadtteil wird angestrebt.

Das Konzept einer solchen stadt-
teilbezogenen Schule (Kiezschule)
zeichnet sich dadurch aus, daß der
Stadtteil als Lebenswirklichkeit der
Schüler in allen Bereichen des schu-
lischen Lebens einbezogen wird. Sie
muß sich dem Erwachsenen (und
schulentlassenen Jugendlichen) im
Stadtteil öffnen. Die praktische Be-
deutung des Unterrichts soll den Ju-
gendlichen zum Lernen motivieren,
ihn bei der Bewältigung seiner eige-
nen Probleme unterstützen. Auch
Eltern und Bekannten, sowie ande-
ren Bewohnern der Umgebung wird
ein Angebot außerunterrichtlicher
Beratungs- und Bildungsmöglichkei-
ten zur Verfügung gestellt. Es ist
dies ein peripherer Aktionsbereich
der Schule.

Städtebauliche Situation der Adolf-
Damaschke-Schule

Um 1900, also in einem Bebauungs-
zeitraum von rd. 40 Jahren, entstand
der Wohnblock 129. Abweichend
von der sonst vorherrschenden or-

Kiezschule
Berlin-
Kreuzberg

thogonalen Blockstruktur ist er von
dreieckigem Zuschnitt. Die Skalitzer
Straße mit der U-Bahn in Hochlage
bildet die nördliche Begrenzung.
Der unverbauten Häuserfront der
Görlitzer Straße gegenüber liegt das
fast brachliegende Gelände des ehe-
maligen Görlitzer Bahnhofs. Es soll
zu einem Stadtteilpark neu gestaltet
werden. Die Lübbener Straße im
Osten verbindet die Görlitzer mit
der Skalitzer Straße.

Finanzielle Überlegungen sowie
vertane Chancen einer bauspekulati-
ven Lokalisierungspolitik führten
dahin, daß der Schulbau im Jahre
1886 als Gemeindedoppelschule im
bis dahin ausgesparten Kern des
Blocks errichtet wurde. Die Blockin-
nenfläche war für die Wohnungsbau-
spekulation der achtziger Jahre noch
nicht wesentlich.

Das ehemalige Rektorenwohn-
haus an der Skalitzer Str. 55-56 mit
der dahinterliegenden Turnhalle so-
wie das freistehende Schulgebäude
in Schrägstellung zur Zugangsachse
sind in Backsteinweise errichtet.
Bauinspektor Frobenius entwarf sie
in klassischer Sprache.

Die Schule als Abbild des Lebens

Lebens: und Stadtteilbezogenheit
war der Wunsch des Adolf-Da-
maschke-Schulversuchs. Anders als
bei neutralen, bezugslosen Gebäu-
dekomplexen haben wir hier die ein-
zelnen schulischen Bereiche in in-
haltlich widerspiegelnder Bildhaftig-
keit in den bestehenden Wohnblock
— ins Leben — eingebunden.

Das Zusammenspiel der einzelnen
Lebensbereiche findet seinen Aus-
druck in der beziehungsreichen, ge-
flechtartigen Anordnung der ver-
schiedenen Gebäude. Die Auffind-
barkeit der Orte erweckt Neugier
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und soll Lust machen, sie aufzusu-
chen bei Schülern, Eltern und Be-
wohnern des Stadtteils. Diese Orte
sind so definiert, daß sie Lebensbe-
reiche darstellen. So steht für:

• die Schule das umgebaute alte
Schulhaus,

• Arbeit und Familie das Werkstatt-
gebäude und das Arbeitslehre-
naus an der Skalitzer Straße mit
dem Schulgarten,

• Feier, Freizeit und Sport das Fest- .
und Sporthaus, ij

• die Kunst das Kunsthaus, -
• die Widerspiegelung des Lebens

das Amphitheater inmitten der
Schulanlage.

Das Tor zur Schule

Im ehemaligen Schulmeisterhaus
können sich gleichsam Bewohner
und Schüler im hierfür eingerichte-
ten Cafe im Erdgeschoß treffen. Di-
rekt daneben haben die Schüler für
ihre Vertretung einen Raum. Haus-
meisterwohnung und Schulverwal-
tung sind in den darüberliegenden
Geschossen untergebracht. Eine in-
terne Verbindung mit dem dahinter-
liegenden Fest- und Sporthaus und
dem Schulhaus ist gegeben.

Der Schulplatz als Schauplatz:

Der Blockinnenraum wurde weitge-
hendst von Hochbaumaßnahmen
freigehalten. Die zierlichen Bauten
des Kunsthauses und der Metall- und
Holzwerkstatt werden als raumbil-
dende Elemente zusammen mit ei-
ner kleinen Allee aus Kugelahorn-
bäumen das Theater umstehen und
den Schulhof räumlich definieren. In
diesem „Forum" können sich Schü-
ler und Bewohner zum Gespräch
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und zur Begegnung in der Pause und
nach Schulschluß treffen.

Der Zugang zum Schulgelände
und dessen Einrichtungen wurde er-
leichtert durch neu angelegte innere
Wegeverbindungen von den Wohn-
grundstücken. Mehrere private Gär-
ten konnten durch eine bessere Ge-
bäudeverteilung vergrößert werden.

Das aufgestockte preußische
Schulhaus enthält die Naturwissen-
schaften und 16 Stammklassen für
vier Jahrgänge. Eine vergrößerte
Eingangshalle mit angrenzenden
Sitznischen und einen Raum für Ge-
tränke bildet den Vorraum des neu
eingezogenen dritten Treppenrau-
mes im Mittelbau. Diese neue Er-
schließung in Verbindung mit den je-
weiligen übereinanderliegenden ge-
meinsamen Aufenthaltsräumen er-
möglicht die Gliederung eines Jahr-
gangs mit vier Stammklassen in zwei
„Wohnungen", die Teambereiche.
Den Charakter von Diele und
Wohnraum erhielt der Vorraum mit
den angrenzenden zwei Klassenzim-
mern. Zusammen mit dem Grup-
penraum und dem Zimmer für die
Lehrer entsteht hier eine Einheit mit
familiärer Atmosphäre.

Der hohe Raum der jetzigen Aula
im oberen Teil des Mittelbaus wird
mit eingezogenen Galerien zur Schul-
bibliothek umgenutzt. Von hier
aus kann man dem Treiben im Schul-
hof und im umliegenden Blockin-
nenbereich zusehen.

Das Fest- und Sporthaus:

Zwei übereinanderliegende Hallen,
von denen die untere Turnhalle zur
Hälfte im Erdreich eingegraben ist
und die obere als Festsaal gedacht
ist, liegt zwischen den beiden Alt-
bauten, Schule und Schulmeister-
haus. Im dritten Obergeschoß, unter
dem tonnenförmig gewölbten Dach
befindet sich der Raum für den Mu-
sikunterricht. Er hat über eine Gale-
rie einen Ausgang auf das begrünte
Dach.

Das Werkstattgebäude mit den
beiden Werkstätten, am Schulplatz
gelegen, hat zwischen den beiden
Werkstätten als Besonderheit im
Mittelteil eine kleine Empore zum
Aufenthalt.

Das Kunsthaus ist als besonderer
Ort am Ende der kleinen Allee als
hoher, quadratischer Raum mit ei-
ner Galerie geplant. Töpferei und
Fotolabor befinden sich im Souter-
rain. Aus dem Atelierfenster schaut
man in den Schulgarten und auf die
Hoffassade des Arbeitslehrehauses,
das in die Baulücke Skalitzer Str. 54
hineingebaut werden soll.

Arbeit und Familie:

Der Neubau des Arbeitslehrehauses
- am Ausgang der Schule - an der
Skalitzer Str. 54 mit typischen Ele-
menten des Wohn- und Bürohaus-
baus liegt als Reihenhaus zwischen
den anderen Wohnhäusern. Die
Räume sind geschoßweise wie folgt
übereinander gestapelt: Elektro-
technik, Büro- und Computertech-
nik, textiles Gestalten und im Dach
die Lehrküche und die Räume für
Hauswirtschaftslehre und Säuglings-
pflege.

Ihnen zugeordnet sind pro Ge-
schoß kleine Aufenthaltsbereiche
mit Blick über den Schulgarten auf
das Kunsthaus.

Im Erdgeschoß ist ein Ausstel-
lungsraum, in dem Schülerarbeiten
gezeigt werden können. Es ist denk-
bar, daß sich auch an den Zugängen
Lübbener- und Görlitzer Straße sol-
che Einrichtungen ansiedeln wer-
den.

Peter Kulka. Antoine Laroche Köln

17



Der Platz bezieht seine individuelle
Atmosphäre durch eine weiträumige
Öffnung nach Süden, zum Horizont.
Er bezieht seine Ausstrahlung nur
wenig durch die ihn umgebenden
Gebäude, Im Süden der Platzöff-
nung liegt etwa neun Meter tiefer ein
in seiner Gestaltung nur unbefriedi-
gend auf den Platzraum hin ausge-
richtetes Hafenbecken.

Die Korrespondenz des Platzes
mit dem Hafenbecken ist durch den
harten Niveausprung und durch eine
offen an der Kante liegende, abge-
zäunte U-Bahn-Trasse blockiert.

La Place de la Bastille mit der Säu-
le im Zentrum, die an den Beginn
der französischen Revolution und
die Erstürmung der Bastille erin-
nert, macht es einem heute durch die
Hektik des Verkehrs fast unmöglich,
an die Bedeutung dieses Ereignisses
zurückzudenken und an neue positi-
ve Ereignisse gedanklich anzuknüp-
fen. Seine Beschaulichkeit ist dar-
aufhin verloren. Der südliche Platz-
teil liegt heute, durch den Verkehr
von der übrigen Stadt abgeschnitten,
brach. La Place de la Bastille kann
deshalb nur schwer erobert werden
und im übergeordneten Sinne nutz-
bar gemacht werden.

Wir geben zur Überlegung, an die
tieferliegende U-Bahn-Trasse platz-
eben bis an die Hafenkante reichend
abzudecken und diese Kante auf
ganzer Breite durch eine flachge-
netgte steinerne Treppenanlage mit
dem Wasserspiegel zu verbinden.
Und wir schlagen vor, das Hafen-
becken in seiner Form axial auf die
Säule auszurichten, um dem Besu-
cher dieses Ortes die Begegnung mit
dem Platzrautn und den Menschen
neu zu ermöglichen.

Am höchstliegenden Wasserstand
sollte beidseitig eine sechs Meter
breite Hafenpromenade angelegt
werden. Die Promenaden flankie-
rend stehen parallel langgestreckt
Gebäude. Diese Häuser verstehen
sich als Hafenkulisse mit Lager- und
Werkstatträumen am Wasser. Das
Dach dieser Bauwerke sind zwei das
Hafenbecken begleitende Terrassen-
straßen, die von den Verkehrsstra-
ßen gradlinig gesäumt werden. Sie
bilden eine Ebene, die dem Auge
des Besuchers den Zugang zum Was-
ser näher bringt als zuvor. Wir erhof-
fen uns durch die Umgestaltung die-
ser Platzanlage, dem Bewohner und
Besucher dieses Ortes die Voraus-
setzung für eine gedankenreichere
Empfindungsmöglichkeit zu geben.

Umgestaltungsvorschlag
Place de la Bastille

Andreas Brandt, Yadegar Asisi,
Rudolph Böttcher
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Wie merkwürdig, daß alle öffentli-
chen und zahlreiche private Rezen-
senten des Wettbewerbes um die
Gedenkstätte hinter dem Gropius-
bau als Kriterium zugunsten des erst-
prämierten Entwurfes Entschieden-
heit' nennen, manchmal sogar der-
art, daß für gleichgültig empfohlen
wird, wie der Betrachter zu diesem
Entwurf stehe, jedenfalls müsse man
seine Radikalität gutheißen.

So, losgelöst vom Inhalt wird das
Gelände wohl zu einem Monument
der Entschiedenheit werden. Solche
Herausstellung weckt den Verdacht
des Gegenteils: Urteilslosigkeit.
Kaum noch möchte man etwas da-
von wissen, daß durch Interpretation
die Seite der Mitteilung und Öffent-
lichkeit an jeder, auch noch so unge-
schieden dinglich auftretenden Sa-
che in ihr Recht gesetzt wird. Statt-
dessen verdächtigen sich die Intel-
lektuellen selber eines Interpretie-
rens, das nur fern vom Volke, dieses
bevormundend, elitär, basislos und
scheinwissenschaftlich, - schließlich
ohne jeden Einfluß auf die Wirklich-
keit sein könne. Sie, Kunsttheoreti-
ker, Künstler, Architekten, Psycho-
logen und Erzieher u.A. begnügen
sich darum mit der Rolle der Anbie-
ter.

Kein Wort darüber, wie diese Rol-
le nur unwahrhaftig, wenn nicht bloß
als Köder gespielt wird.

Bereits der Ausschreibungstext,
inklusive der beigelegten Mitschrif-
ten von Diskussionen mit Rislock
etc., zeigt die Forderung an den
Auslober, sich in bezug auf die Be-
stimmtheit der Aufgabenstellung
möglichst zurückzuhalten, um kei-
nem Teilnehmer Grenzen zu setzen.
So groß schien der vom Gelände aus-
gehende Schrecken, daß man als
ausschreibendes Kollegium sich ihm
zu seiner Befriedung einzig in der
Maske der Liberalität nähern zu dür-
fen glaubte. Mit schlafwandlerischer
Sicherheit kürt schließlich die Jury
den der eigenen Urteilslosigkeit ent-
sprechenden und sie monumentali-
sierenden Entwurf.

Was in der Beurteilung der Rezen-
senten hervorgehoben wurde, gab es
durchwegs auch bei anderen Ent-
würfen: Fast alle Entwürfe setzten
sich mit dem Problem einer Über-
krustung des Bodens auseinander
mittels Steinpflasterung. Betonra-
ster, Abterrassierung bis hin zur
Sublimationsform einer Bibliothek.
Hier und da waren auch streng ge-
formte Pflanzungen zu sehen. Nein,
das Besondere und doch nur wenig
wichtig Genommene sind die gußei-
sernen DIN-A-O-Platten, zu deren
Größe die DIN-A-4-Akten der NS-
Bürokratie gebracht werden sollen.
Einige tausend von ihnen werden die
Fläche der ehemaligen Bauten be-
decken.

Was ist das für ein merkwürdiger
Umgang mit historischem Material?
NS-Akten einem größerem Publi-
kum zeigen, das tut man ja bereits in
Plötzensee oder im Bendlerblock:
Ausgelegt, aufgehängt, künstlich be-
leuchtet, in Vitrinen. Also ist der
Umstand, Akten öffentlich zu ma-
chen, nicht das Wesentliche des Ent-
wurfes, auch wenn diejenigen, die
sich in der Rolle der Anbieter gefal-
len, gerne hier das Schwergewicht le-
gen. Das wesentliche und öffentliche
Repräsentation beanspruchende Be-
dürfnis zielt auf die Vergrößerung
der Akten, die Verkörperlichung
der Papiersubstanz und schließlich
den Guß von Eisen in die zustande
gebrachte Form. Dieses Arrange-
ment verlangt weitreichende Inter-
pretationen - gerade weil es die
Darstellung von Interpretationslo-
sigkeit ist. Hier aber nur soviel: E s |
bedarf schon einer langen Einübung,3

ehe man soweit ist, die Geschichte
für wichtig zu halten, sofern sie in

links: Das Prinz-Albrecht-Gelände
mit Palais und Reichssicherheits-
hauptamt in der südlichen Friedrich-
stadt vor dem Krieg

mitte: Das Wettbewerbsgelände 1983

Denkmal
der Urteilslosigkeit

Ocnteente 's-6r«vcnh»g«

UNMELDINGSPLICHT
ras perseiei n i gekeel tf
gedeeltelijkJMfeehMfelMfc.

Alle laden haben «ich am
n April d.|. um > Uhr mor-
gen« bei der S täd t i schen
Schutzpolizei lim Feuerwehr
komaodo am Tai-Majdani
zu melden.

luden die dieser Meldepflicht
nicht nöehbotnmen. werden er-
sehossen.

Dokumenten überliefert ist. Quelle
wird Dokument, wird Reliquie. Um-
so mehr doch das historische und
sonstige Einzelstück in den Vorder-
grund rückt, weil es zum Baustein ei-
ner historischen Wahrheitsfindung
dient, umso mehr verliert der For-
scher den Grund der historischen
Forschung, soweit dieser Grund
einst hinausging über die Auffin-
dung von nicht weiter reduzierbaren
Individuen (hier tritt die alte Quelle
ein für das heute gefährdete Indivi-
duum), umso mehr wird die Quelle
aufgeladen zur Reliquie.

Das nicht reduzierbare Einzel-
stück gilt als Teil des unaussprech-
lich gelassenen und bloß angerisse-
nen Ganzen. Was fehlt ist Durchar-
beitung durch Interpretation; erst
dann entsteht der rote Faden der Zu-
sammenhänge, mit dem sich das In-

teresse an der Gegenwart verknüp-
fen kann, der hinführt zum Interesse
an der Gegenwart. Der prämierte
Entwurf hingegen bläst Daten auf
und macht sie schwer. (Ihre Verein-
zelung deutet die Geschichte als
Konglomerat von Episoden. Der
Spaziergänger wird sich vielleicht
wochentags fünf, sonntags, mit Fa-
milie, zehn solcher Tafeln vorneh-
men.)

Er schlägt ein Denkmal des Nicht-
durcharbeitenwollens und -könnens
vor. Das Moment der Selbstanklage,
das sich bei einer solchen Massie-
rung der NS-Relikte einstellt, wird
gefiltert von der Form des Genie-
Bens einer schaurigen Erzählung.

Der Realismus der Schriftvergrö-
ßerung, der Briefköpfe und Unter-
schriften transformiert die peinliche
und selbstverständlich verborgene

Berührung in die Macht des Abbil-
dens, des Verdoppeins. Hoffen wir,
daß diese Macht sich mit dem Ter-
rain der Geschichtskenntnis beschei-
det.

Inzwischen darf man vermuten,
daß nicht gestritten werden wird dar-
über, daß, sondern nur, welche Ak-
ten zu Gußeisenplatten verarbeitet
werden sollen. Angesprochen sind
die Historiker, und die Mahnstätte
wird Denkmal ihres Geschichtsver-
ständnisses sein. Vielleicht erst im
Streit über die Auswahl mag der eine
oder andere Historiker oder Rezen-
sent sein (politisches) Bewußtsein
wiedererlangen und die bisherige In-
differenz - deutlichstes Merkmal
der Widerstandslosigkeit gegen das
'Daß'-aufgeben und sich als linker
oder rechter Positivist zeigen.

Heinrich Jennes

1. Preis
Jürgen Wenzel
und Nikolaus Lang
Berlin
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„Et is hier alles offen", sagt staunend
ein alter Mann. Und ein zweiter fügt
hinzu:,,Dat is offen Holland."

Tatsächlich ist es die bislang hol-
ländischste Architektur auf deut-
schem Boden. Anfangs weckte sie
Mißtrauen - nicht nur bei Planern,
sondern auch bei den ersten Bewoh-
nern. „Zunächst gab es eine Angst,
einen Krimi-Koller: daß auf dem
Gelände viel zu viel passieren könn-
te. Aber das löste sich, als man sah:
es gibt eine wirklich effektive soziale
Kontrolle der Freiräume — von den
Leuten selbst.

Alle Bewohner kommen aus ei-
nem langsam kaputt gegangenen
Stadtbereich. Das Severinsviertel,
auf Kölsch „Vringsveedel", in der
südlichen Altstadt, verfiel langsam
der Spekulation; es wurde vom Au-
toverkehr überflutet, der Menschen
und vor allem Kinder von der Straße
verdrängte — und nun gab es zu we-
nig andere Aufenthaltsorte, zu we-
nig Grün und Kinderspielplätze. Als
sich das Leben nach innen zog, wur-
de die Wohnung zu klein. Viele flo-
hen ins Umland. Gastarbeiter ka-
men, rund dreißig Prozent sind es
heute.

Auch in der angrenzenden Neu-
stadt des Baumeisters Stubben, hin-
ter den großbürgerlichen Repräsen-
tativfassaden der Jahrhundertwen-
de, schlug die Spekulation zu - an-
ders als im alten Handwerker-Vier-
tel: Modernisierungen erhöhten die
Mieten, und Umwandlung in ge-
winnträchtige Eigentumswohnungen
vertrieb die Bevölkerung. In Hinter-
häusern aber wurde den Türken-Fa-
milien für wenig Wohnraum ein Wu-
cher-Preis abgenommen, der nur bei
Überbelegung erschwinglich ist.

Unter dem wohltätig klingenden
Namen Sanierung sollten Flächen
für zahlungskräftige Gewerbe und
teure Wohnungen freigeräumt wer-
den — doch in den siebziger Jahren
legte sich die Bürgerinitiative südli-
che Altstadt quer, deckte Spekula-
tion und Irreguläres bei der Be-
triebsverlagerung von Stollwerck
auf, besetzt die leere Fabrik, forder-
te Erhaltung und Umbau für billige
und unkonventionelle Wohnungen
statt Schickeria-Appartements mit
Blick über den nahen Rhein.

Die Bürgerinitiative verlor viele
Schlachten, noch 1983 wurde ihr
Vorführstück mit den Umbau-Woh-
nungen in Selbsthilfe spektakulär
abgerissen. Sie selbst ist inzwischen
langsam versickert. Aber der Wider-
stand lohnte sich: das Stollwerck-
Gelände erhält Sozialwohnungen für
die Leute aus dem „Veedel". Ersatz-
wohnungen. Die ersten stehen - am
Rhein-Ufer breitet sich West-
deutschlands derzeit entwickeltester
sozialer Wohnungsbau aus.

Sein Modell-Charakter besteht
vor allem darin, daß er nachweist:
aus den bestehenden Bauvorschrif-
ten und Finanzierungsrahmen kann
man weit mehr machen, als Deutsch-
lands Wohnungsgesellschaften, Bü-
rokratien und Planer stets behaupte-
ten. Sozialer Wohnungsbau mit ho-
hen Lebensqualitäten ist „machbar".
Das wußte man, über den Zaun zum
holländischen Nachbarn blickend,
schon lange - aber jetzt haben wir
auch am deutschen Rhein ein Bei-
spiel dafür.

Der Wettbewerbsgewinner für das
Stollwerck-Gelände war 1978 über-
raschend eine Planergruppe, die aus
Kritikern bestand: „dt 8" nennt sie
sich, ein Team von fünf Teilhabern
und fünf Angestellten, das seit 1971
erfolgreich arbeitet.

Ihr Kompromiß war umstritten,
wurde auch als „Verräterei" be-
schimpft. Sie hatten nicht die Hoff-
nung, bei der derzeitigen politischen
Lage in Stadt und Wohnungsgesell-
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Mietwohnungsbau Bayenstraße

Neues Wohnen
im Stollwerck

schaft LEG den gesamten Komplex
für einen Umbau retten zu können,
schätzten auch das unkonventionelle
Potential nicht so hoch ein. daß es
etwa ein größeres Umbau-Projekt in
Deutschland tragen und finanzieren
könnte. Sie plädierten für die halbe
Erhaltung und mußten zusehen, wie
ihnen aus diesem Kuchen auch noch
weitere Rosinen herausgepickt wur-
den, aber sie setzten mit Geschick
den Bau eines Meilensteines durch.

Genauer als man sie jahrelang be-
trieben hatte, war ihre Analyse der
städtebaulichen Situation: eine Syn-
these aus dem Verständnis histori-
scher Entwicklung und der Gegen-
wart, Synthese auch zwischen ma-
kro- und vor allem mikrostrukturel-
len Einsichten. Südlich fanden sie
die Schlips- und Kragen-Architektur
großbürgerlich-städtischen Zu-
schnitts vor, die Stübben-Neustadt
- mit ihren drei Geschossen eine
Nummer kleiner als ihr Berliner
Vorbild. Daraus entstand die Idee,
eine Blockrand-Bebauung aufzufüh-
ren; auch als Abschirmung des Inne-
ren gegen unsäglichen Lärm der
Rhein-Ufer-Schnellstraße; natürlich
mit Schlafzimmern und Baikonen
zum ruhigen Innenhof.

Nordwestlich fanden die Archi-
tekten eine ganz andere Stadtstruk-
tur: die historischen Altstadtgassen
der Handwerker - einen Haustyp
mit zwei bis drei Geschossen für eine
Familie sowie Vielfältigkeit und
Kleinmaßstäblichkeit der Freiraum-
Nutzung. Auch dies aufnehmend
entstanden innerhalb des Umfas-
sungsblockes, in seinem Hof, eine
Anzahl gassenartiger, versetzter
Räume - mit Einfamilien-Häusern
und kleinen Gärten.

Der Bauträger, die Landesent-
wicklungsgesellschaft (LEG), ver-
gab Mietwohnungen und Eigentum,
entsprechend den erkämpften sozia-
len Sanierungskriterien, an Leute
aus dem Viertel. Organisiert in Ei-
gentümer-Gemeinschaften bauten
die einen sich ihren Rohbau, mit
Hauptverteiler, nach eigenen Be-
dürfnissen aus, in Holland Casco-
Bau genannt: pro Haus eine Erdge-
schoß-Wohnung von 113 qm und
darüber zwei Maisonetten von je 121
qm. Jeder kann seinen Kern später
noch einmal erweitem — in den Kel-
ler oder ins Dach.

Davor wächst nun eine Freiraum-
Szenerie: Gärten zu beiden Seiten;
eine situationsreiche, brückenartig
freie Außentreppe, bei nassem Frost

131 Mietwohnungen im sozialen
Wohnungsbau

30 Selbsthilfewohnungen
Projektbearbeitung: dt 8 - Planungs-

gruppe (Ulrich Coersmeier, Claus
Ditges, Alfred Fuhrmann, Chris-
tian Schaller, Helmut Theodor)

Mitarbeiter: E. Mattke, W. Mehlich,
T. Scheidler, E. Schossig

Freiraumplanung: Richter, Rheims
und Partner

leicht angeheizt; dann eine Kombi-
nation von Zugang und Balkon-Ter-
rasse; dies alles hintereinander und
ineinander gestaffelt — zu einer
theaterhaften Vielfältigkeit.

Auch die Mietshäuser besitzen
solche Szenerien: ihr Erdgeschoß
wird für Loggien und Gärten ge-
nutzt; darüber entfalten sich mit ge-
schickten Anordnungen wahre Bal-
kon-Landschaften, so daß man nicht
mehr das Gefühl erhält, zwischen
hohen Baumassen verloren zu sein,
sondern überall Betretbarkeit fühl-
bar wird.

Gesteigert wird dies mit dem
Kunstgriff, ebenfalls aus Holland an-
geregt, Speicherräume nach außen
zu ziehen: so findet man sich plötz-
lich in kleinen Hof-Situationen und
unter terassenartigen Dachgärten.
Am Severinswall setzten die Archi-
tekten die Balkone als dünne eiserne
Gestände, wie ein Baugerüst, vor die
Wand, thermisch vom Kernbau ge-
trennt; luftig; durchsichtig; bewach-
sen von Kletterpflanzen. Eine Sze-
nerie vor der Wand, die dadurch —
und zusätzlich mit viel Glas und Holz
— ziemlich leicht wirkt.

Hier wird nun nicht mehr der Frei-
raum verschenkt oder banalisiert,
wie wir es seit Jahrzehnten im sozia-
len Wohnungsbau als ganz unsoziale
Öde finden, sondern die Möglichkei-

Iten entfaltet: an der Rheinuferstraße
:— ein bißchen Platz, nicht besonders
gut nutzbar, aber immerhin nicht
mehr die übliche Beleidigung für
Augen und Füße; terrassenartige
Aufgänge, auf denen gelegentlich
sogar Leute sitzen - obwohl der
Verkehr rauscht, bietet das Rhein-
ufer Interessantes. Darunter: ein
langer Arkaden-Gang. Dort nisteten
sich ein Friseur, ein Imbiß, ein Büd-
chen und eine Eckkneipe ein, die
sich im Sommer mit Biergarten in
den ruhigen Innehof ausbreitet. Da-
zwischen treffen wir Sozialräume;
die Bewohner können sie, über den
inzwischen entstandenen Mieter-
Verein ausleihen.



Bei Regen bieten Arkaden, räum-
lich erweiterte Hauseingänge, die
„Tore" zu den Gassen und selbst
Tiefgaragenzufahrten viele über-
deckte Situationen als Spielbereich.
Am Severinswall entsteht ein hollän-
disches Wohnerf, eine vielfältige Zo-
ne für Fußgänger und langsamfah-
rende Anlieger-Autos. Deren vieles
Blech ist in den Tiefgaragen unter
den inneren Gassen verschwunden.
Ihr 15 000 DM teurer Stellplatz ko-
stet 50 DM Monatsmiete; der freie
Rest ist an Umwohnende vermietet.

Nicht alles, was die Architekten
wollten, ließ sich realisieren. Bei den
Selbsthilfe-Häusern verwarfen LEG
und auch die Bewohner die antispe-
kulative Eigentumsbeschränkung ei-
ner Genossenschaftsform. Es dauere
zu lange, sei komplizierter — und vor
allem ungewohnt. Auch die Türken
kamen nicht — teils aus Angst wegen
der Anti-Türken-Kampagne, teils
aus Ungeschick der LEG-Berater.
Die meisten Leute begannen sofort,
die Wachstumsflächen auszubauen
- nahmen höhere Verschuldung in
Kauf, um ja die unflexible Finanzie-
rungsförderung mitzunehmen, die
spätere Ausbauten nicht mehr be-
rücksichtigt. Dann kamen die Äng-
ste der Stadt: so legte sie das Sozial-
kulturelle Zentrum nicht in die Pilz-
ständer-Halle der Fabrik, sondern
nach außen - wegen der Jugendli-
chen, man wisse ja nicht...

Umstritten sind immer noch die
Erhaltung des Anno-Riegels und des
Rundbaues der leergeräumten Stoll-
werck-Fabrik. In ihnen möchte sich
ein gemeinschaftsorientiertes Woh-
nen ausbreiten — andere Lebensfor-
men als die der etablierten Entschei-
dungsträger, deren Toleranz-Fähig-
keit mit dem gesamten Projekt be-
reits strapaziert ist.

Kritik und Enttäuschung sollte je-
doch nicht den Blick davor verschlie-
ßen, was es hier an Entwicklung zu
sehen gibt. Zunächst: die Varia-
tionsmöglichkeit von Grundrissen
mit Hilfe von Ständerwänden; so
kann man sich selbst an einem Wo-
chenende aus zwei kleinen Kinder-
zimmern ein großes oder später auch
ein größeres Wohnzimmer bauen.
Auch Maisonetten lassen sich mit
Geschoßwohnungen zusammen-
schließen — wenn Wohngemein-
schaften zwei dieser Wohnungen
mieten. Das können die Leute dann
unter sich selbst abmachen. Bisher
geben ihnen die Bestimmungen kei-
ne Chance; hier können sie wenig-
stens teilweise findig umgangen wer-
den.

Für die Bauaufsicht war es unin-
teressant, wie sich die Leute ihre Ei-
gentumswohnungen selbst ausbauen
- ihr genügt die Genehmigung eines
Typen-Entwurfs. Man sieht, daß
mehr möglich ist, als gemeinhin an-
genommen wird. Oft verschanzen
die Unwilligen sich hinter Paragra-
phen, die überhaupt nicht existieren
oder offener interpretiert werden
können.

Möglich war es auch, Sozialräume
zu finanzieren - umgelegt auf die
Gesamtkosten. Eine spätere Zusam-
menschaltung von Wohnungen,
auch eine Verkleinerung oder Ver-
größerung, wenn sich die Familie
verändert, lassen sich mit geringem
Aufwand bewerkstellen: in den Be-
ton-Schotten-Querwänden gibt es
breite Durchgänge, die einstweilen
noch zugemauert sind.

Vor allem: nun kann jedermann
sehen und erleben, daß sozialer
Wohnungsbau nicht trist sein muß —
keine klobige Burg; er kann einen
großen Situationsreichtum entfalten:
beginnend mit der Durchsichtigkeit
der Wände, wo man dann tags unc
abends das Gefühl hat, „hier leber
Menschen"; wir treffen Balkone

Terrassen, vielfältig nutzbare Erdge-
schosse - eine Fülle von Qualitäten,
die uns die Verantwortlichen für den
Sozialen Wohnungsbau über Jahr-
zehnte hinweg vorenthalten haben —
mit der Behauptung: nicht mach-
bar ... nicht finanzierbar."

Daß all dies nicht stimmt, beweist
letztendlich die Kostenrechnung:
Das Stollwerck-Projekt der dt-8-
Gruppe entstand völlig im Rahmen
der vorhandenen Vorschriften und
Finanzierung. Es benötigte weder
Ausnahme-Regelungen noch Son-
dermittel. Inclusive der keineswegs
billigen Grundstücks- sowie der Fi-
nanzierungsnebenkosten durften die
2400 DM brutto pro Quadratmeter
nicht überschritten werden. Das er-
gab eine Miete von damals 6.10 DM/
qm, mit den üblichen Zuschüssen
Dabei gibt es sogar Reserven: der
GeneraTunternehmer ist im Ablauf
bequemer, die Einzelvergabe wäre
noch billiger.

Dies alles gilt genauso für die
Selbsthilfe-Eigentumshäuser im So-
zialen Wohnungsbau. Eine Familie
mit drei Kindern (Förderung A) er-
halt vom Staat 86 000 DM und kann
einen Lohnanteil von 34 000 DM
sparen — die Hälfte des Gesamtprei-
ses, der 240000 DM beträgt. Die 800
DM Belastung vermindern sich
durch die Subvention von 3.60 DM/
qm, die allerdings im Laufe der Zeit
abgebaut wird, auf 400 DM im Mo-
nat.

Die Kenntnisse, eine solche Ar-
chitektur entstehen zu lassen, liegen
seit vielen, vielen Jahren vor. Läng-
stens der Blick ins Nachbarland Hol-
land hätte Überzeugung und Enthu-
siasmus schaffen können. An diesem
Beispiel läßt sich ahnen, um wieviel
Lebensqualitäten in trister Umwelt
uns die Wohnungsgesellschaften, ge-
meinsam mit Bürokratien und Poli-
tik betrogen haben - das Wort
kommt mit Ingrimm über die Lip-
pen. Allen voran die gewerkschafts-
eigene Neue Heimat: sie hätte mit
ihren einst immensen Gewinnen, ih-
rer Marktmacht und ihrem politi-
schen Einfluß im wahrsten Sinne des
Wortes ein Land sichtbar verändern
können. Sozialer Wohnungsbau
konnte längst überall so menschlich
sein wie dieser am Rhein-Ufer in
Köln.

Die Landesentwicklungsgesell-
schaft Nordrhein-Westfalen hat es,
zusammen mit den Architekten und
— nach vielem politischen Tauziehen
— auch der Stadt Köln, möglich ge-
macht. Da steht nun ein Beispiel!
Wenn es der Führung in Nicaragua
gelang, die skandalöse Behandlung
eines Indianer-Stammes einzugeste-
hen und wiedergutzumachen, wenn
die Amsterdamer Stadtverwaltung
nach einem Bürgerkrieg im Neu-
markt-Viertel nun einen Widerauf-
bau mit hohen sozialen Lebensquali-
täten durchfuhrt, sollte es nicht auch
in der Bundesrepublik gelingen, ei-
nen falschen Wege zu verlassen?

Oder wird die unterschwellige
Diskriminierung der eigenen Wähler
fortgesetzt? Während Oberbürger-
meister Norbert Burger bei der Ein-
weihung die Volksseele traf, hörte
man auch Politiker sagen:„Aber für
dat Klientel? - So schöne Wohnun-
gen für solches Gesox?" Kommen-
tierte ein anderer Zeitgenosse:„Erst
schrien sie nobelquartier, jetzt
schreien sie soziales Getto."

Die Auseinandersetzungen um
Gesetze und Finanzen haben über
Jahrzehnte ve.gessen lassen, daß es
ein ebenso großes Problem gibt: aus
dem Vorgegebenen nicht das Mini-
mum, sondern das Bestmögliche zu
machen. Das Stollwerck-Projekt
gibt ein Beispiel. Ob man noch man-
cherlei Gestaltungsdetails weiter
entwickeln könnte? — Ich glaube, ja.

Roland Günter
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Literatur-Wiese
- grau, grün, rot, bunt, alternativ

Wir wollen unseren Service für
nicht so leicht zugängliche Fachlite-
ratur (Produkte von Selbstverla-
gen, kleinen Verlagen, Universi-
tätspublikationen usw.) verbes-
sern. Bitte schickt uns jeweils ein
(kostenloses) Probeexemplar ent-
sprechender Veröffentlichungen
zu! Wichtig ist auch die Angabe der
Bestelladresse und des Preisest Wir
garantieren, daß jedes uns zuge-
stellte Probeexemplar kostenlos in
unserer LITERATUR-WIESE
aufgeführt wird, behalten uns aller-
dings das Recht vor, auch einmal
einen Kurzkommentar anzuhän-
gen. Sendungen unter dem Kenn-
wort LITERATUR-WIESE bitte
an Harald Bodenschatz, Pariser
Str. 52, 1000 Berlin 15.

Roland Günter, Janne Günter. Das
unbekannte Oberhausen. Wuppertal
1983. 82 Seiten. Peter Hammer Ver-
lag.
„Oberhausen ist industriegeschicht-
lich eine der interessantesten Städte
Deutschlands und die typischste des
Ruhrgebietes." „Dieser Führer füllt
vor allem Lücken: in der Geschichte
der Stadtentwicklung, der Industrie,
der Infrastrukturen, des Wohnens,
vor allem des Wohnbereichs von
Arbeitern (u.a, Arbeitersiedlun-
gen), der Kommunikation, des Spor-
tes, insbesondere der Kultur, die
man alternativ nennt, die aber weit-
hin die Kultur der breiten Bevölke-
rung einzelner Gruppen ist." (aus
dem Stadtführer)

Karolus Heil u.a. Sozialplanung und
Bundesbaugesetz — Hilfen für die
Bebauungsplanung. Eine Schrift des
Deutschen Vereins für öffentliche
und private Fürsorge. Frankfurt/M.
1983. 484 Seiten. Auslieferung an
Nichtmitglieder des Vereins durch
den Verlag W. Kohlhammer.
„Mit dieser Veröffentlichung ver-
.sucht der Deutsche Verein eine
Brücke zu schlagen zwischen Bau-
verwaltung und Sozialverwaltung.
Der Sozialverwaltung und in ihr dem
Sozialplaner wird deutlich gemacht,
welche Möglichkeiten das Bundes-
baugesetz gibt und wie die Aufgabe
Planung' gerade auch mit dem Bun-

desbaugesetz effektiver gestaltet
werden kann. Der Bauverwaltung -
insbesondere dem Verfasser von
Bebauungsplanen — wird zu vermit-
teln versucht, daß der Sozialplaner
ein wichtiger Mitarbeiter' für die
Erfüllung seines Auftrags ist." (aus
dem Vorwort)

Gerhard Möller, Ruth Rohr-Zän-
ker. Gewerbe in Stadterneuerungs-
gebieten. Abschlußbericht des For-
schungsberichtes. Berlin 1982. 402
Seiten. Umsonst erhältlich —
solange der Vorrat reicht — bei der
FU-VII C, zu Hd. Frau Westphal-
Georgie, Altensteütstr. 40, 1000
Berlin 33.
„Allgemeines Ziel der Untersu-
chung ist es. einen Beitrag zu den
Problemen und Fragestellungen zu
leisten, die sich aus der allgemeinen
politischen Forderung nach Erhalt
und Sicherung gewerblicher Stand-
orte und bestehender Gewerbe-
strukturen in Stadterneuerungsge-
bieten ergeben. Spezielles Ziel ist es
zu ermitteln, welche direkten und
indirekten Stadterneuerungsein-
flüsse die Betriebe in ihrer Existenz
bzw. an ihrem Standort gefährden
und welche Anpassungsleistungen
sie selbst zur Standortsicherung
erbringen." (aus der Einleitung)

Jürgen Wolf, Planung und Boden-
markt. Von der „vollen Entschädi-
gung" zum Wert der Rechtsposition
als Verkehrswert und dessen An-
wendung im Städtebau. Mit einem
Vorwort von Prof. Dr. Dieterich.
Dreieich 1984.
Der Autor weist minutiös nach, daß
die gängigen Methoden der Grund-
stücksbewertung die Absichten der
Verfassung und des Bundesbauge-
setzgebers verfehlen, weil sie die
Planungswertminderungen nur sehr
unzureichend nachvollziehen. Eine
außerordentlich wichtige Disserta-
tion (Universität Dortmund), die
größten Einfluß auf die Bodenpoli-
tik haben könnte.

Jörg Boström/Richard GriiMing
(Hg.), Wir. Fotografen sehen die
Bundesrepublik. (Beltz) Weinheim
1984. ISBN 3 407 85 040 9.
60 Fotografen präsentieren die Re-
publik in 230 Fotos - nicht mit dem
Blick der offiziösen Kamera, son-
dern diagnostisch. Ein spannendes
Buch zum „Durchschauen" der letz-
ten 15 Jahre. Viel Material für Pla-
ner, die am Leben in Räumen inter-
essiert sind.

Harald Bodenschatz, Johannes Gei-
senhof. Heuberg — Dorferneuerung
in einem mittelfränkischen Weiler.
West-Berlin 1982. ISR-Diskussions-
beitrag Nr. 9. 264 Seiten. 10 DM.
Erhältlich beim Institut für Stadt-
und Regionalplanung der TU Ber-
lin, Dovestr. 1-5, Zimmer 701, 1000
Berlin 10.
In diesem Heft werden nicht nur
Vorschläge zur Dorferneuerung
gemacht, sondern auch die Verände-
rungen des dörflichen Alltags in die-
sem Jahrhundert (Arbeits- und
Lebensweise, Haus- und Hofent-
wicklung) anhand von Fotos, Doku-
menten und Informationen vor Ort
reichhaltig illustriert.

Wien wirklich. Ein Stadtführer
durch den Alltag und seine
Geschichte. Wien 1983. 328 Seiten.
ÖS 160,-. Erhältlich beim Verlag für
Gesellschaftskritik, Hernalser Gür-
tel 43/1/12», 1170 Wien.

SOLAR
ARCHITEKTUR
Das Groupement Europeen des Pro-
ducteurs de Verre Plat, GEPVP,
Brüssel, führt den

Internationalen Kongreß 'Solar-Ar-
chitektur'

am 11. und 12. September 1984 im
ICC Berlin durch. Dieser Kongreß
wird in Zusammenarbeit mit dem 5.
Internationalen Sonnenforum veran-
staltet.

Der Kongreß Solar Architektur gibt
Architekten, Ingenieuren und Stadt-
planern einen umfassenden Über-
blick über die Einbeziehung passiver
Sonnenenergie in die Architektur.
Der erste Kongreßtag wird sich mit
der Entwicklung der Solar-Architek-
tur, mit ihrem Einfluß auf den Woh-
nungsbau und die Stadtplanung so-
wie mit Methoden und Techniken
der Anwendung beschäftigen.

Der zweite Tag gilt der prakti-
schen Anwendung. Er befaßt sich
mit praktischen Fallbeispielen in al-
len Klimata, beleuchtet zukünftige
progressive Architektur und gibt ei-
nen Situationsbericht über den Bei-
trag der europaischen Gemeinschaft
zur Solar-Architektur.

Während des Kongresses werden
anerkannte Wissenschaftler und
Praktiker aus England, Frankreich,

Das Zimmer

"La s t anza" -
Bildideenzu einem Kurzfilm:

Eine Frau betrachtet einen
ganzen Tag lang ein Zimmer und
die Dinge, die sich darin befinden.

Über die Dinge in ihrem Blickfeld
und die Töne, die sie wahrnimmt,
erfahren wir etwas von dieser
Person, die im Film als ganze
Erscheinung niemals zu sehen sein
wird. Das Bild von dieser Person
entsteht in einem Raum, der das
Gegenteil ist von dem Raum, in
dem sie sich aufhält: in der
Vorstellung. Die Filmbilder und
Töne bieten das Material dazu an.

Rosemarie Blank

Italien, den USA und Deutschland
ihre Untersuchungen und Erfahrun-
gen diskutieren und zu praktischen
Lösungen Stellung nehmen.

Ein ausführliches Tagungspro-
gramm wird allen, die an diesem
Kongreß in Berlin teilnehmen wol-
len, zusammen mit Reise- und Hote-
linformationen zugesandt. Es kann
angefordert werden von:

Groupement Europeen des Produc-
teurs de Verre Plat. GEPVP
Avenue Louise 89, B-1050 Bruxelles
Tel. 02-538 43 77

KONGRESS r ^ w
PLANERINNEM^ \
U N D P L A N E R ^ y
FÜR FRIEDEN ^

UND ABRÜSTUNG
DORTMUND

13/14.OKTOBER
1984

Termin: Sa./So., 13-/14.10.84, Uni-
versität Dortmund

Vorläufiger Programmentwurf:

Sa. 13.10.

Plenum mit Referaten:

I Auswirkungen der neuen Militär-
strategien auf die räumliche Ent-
wicklung bis Ende der 80er Jahre

II Militär in der Planungspraxis

Arbeitsgruppen (vorläufig):

AG 1 Planungsrecht und Mili-
tär (u.a. Verfassungsrecht,
atomwaffenfreie Zonen, ge-
setzliche Grundlagen)

AG 2 Umweltplanung und Militär
AG 3 Ökologische Folgen der Mi-

litäraktivitäten
AG 4 Verkehrsplanung und Mili-

tär
AG 5 Kommunikationsstruktur

und ihre militärische Nut-
zung - Breitbandverkabe-
lung

AG 6 Militärisch-industrielle
Komplexe, Militärstandorte
und ihre Konversion

AG 7 Theorie und Technik regio-
naler Militäranalysen mit
Beispielen (US-Air Base
Frankfurt/Main, Südbay-
ern, Nürnberg, Fulda Gap)

AG 8 Architektur und Militär
(Schutzraumbauten, Kul-
turdenkmäler und Atom-
bunker)

AG 9 Bauleitplanung, Regional-
planung und Militär

AG 10 Zivilschutzplanung, Kata-
strophenschutzpläne. Eva-
kuierungspläne

AG 11 Geschichte der Planungswis-
senschaften und der Militär-
planung

AG 12 Alternative Verteidigungs-
konzepte und Planung

AG 13 Dritte Welt. Planung und
Militär

Podiumsdiskussion: Perspektiven
der Bewegung für Frieden und Ab-
rüstung
Kulturprogramm

So. 14.10.84
Plenum

Vorbereitungsgruppe Planerkon-
greß für Frieden und Abrüstung:
O. Achilles, H, Bömer. B. Kötter,
Universität Dortmund
Abt. Raumplanung
Postfach 500 500
4600 Dortmund 50
(Tel. 0231/755-2253/52)
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Wohnungs-
versorgung
und
Problemgruppen

Zu einem gleichsam brisanten wie
sensiblen Thema fanden sich jüngst
beim Deutschen Institut für Urbani-
stik in Berlin Vertreter der Woh-
nungsämter, der Sozialämter, der
Gemeinnützigen Wohnungsbauge-
sellschaften, Sozialarbeiter und Kom-
munalpolitiker ein: Kommunale
Wohnungspolitik für besondere Be-
darfsgruppen hieß die Überschrift
der Tagung.

Die Nachfrage war groß, viele ka-
men. Allein diese Tatsache beleuch-
tet schlagartig ein bisher viel zu sehr
vernachlässigtes Thema und die ak-
tuelle wohnungspolitische Situation:

Die Bundesregierung will noch
mehr Markt. Liberalisierung und hö-
here Mieten ermöglichen — wäh-
renddessen die Zahl der einkom-
mensschwachen Mieter immer mehr
zunimmt. Das politische Muß ist die
weitere Kapitalisierung des Woh-
nungsbestandes — aber das notwen-
dige Soll wäre eigentlich die Dek-
kung des Bedarfs an preiswertem
und zumutbarem Wohnraum. Hier
vollzieht sich eine Scherenehtwick-
lung, die vielen Beteiligten inzwi-
schen sehr aufstößt, unangenehm
wird, Konfliktstoff hervorbringt.

Nun versucht man von verschiede-
nen Seiten her, die Dinge in den
Griff zu bekommen: Die Bundesre-
gierung will die Gemeinnützigen auf
die ungeliebten sozial „schwachen"
Mieter verpflichten - dafür sollen
diese in einem groß angelegten deal
ihre Gemeinnützigkeit und Steuer-
befreiung behalten, die freien Woh-
nungsunternehmen sollen sich noch
mehr um den freien Markt kümmern
können, die privaten Einzel-Vermie-
ter sollen ihre Handlungsfreiheiten
behalten und sogar ausweiten dür-
fen. Die Kommunen versuchen mit
allen erdenklichen Tricks, mit den
auf sie einstürmenden Versorgungs-
wünschen der Mieter fertig zu wer-
den, und die Gemeinnützigen wie-
derum entledigen sich mißliebiger
und einkommensschwacher Mieter
zu Lasten der Kommunen, sie po-
chen auf ihre betriebswirtschaftli-
chenMaßstäbe. Sie wollen außerdem
kein Belegungsrecht der Kommu-
nen.

Dieses - zugegebenermaßen, aber
angesichts der gebotenen Kürze des
Berichts unumgänglich sehr grobe —
Beschreibungsraster des augenblick-
liche Agoniezustandes in der Woh-
nungspolitik prägte die Debatten der
Tagung. (Immerhin ließ es sich
selbst der Vorstandsvorsitzende des
Gesamtverbandes der Gemeinnützi-
gen Wohnungsbaugesellschaften,
Tepper, nicht nehmen, zu erschei-
nen, und wie er sagte, das Klima und
die Atmosphäre der Diskussion die-
ses Themas zu erfahren, ein Zeichen
dafür, daß der Verband ahnt, was
auf ihn noch zukommen wird, und
ein Zeichen dafür, daß er zuweilen
mit dem Rücken an der Wand steht).
Was die Tagung besonders interes-
sant machte, war die Thematisierung
der neuralgischen Punkte des alltäg-
lichen Wohnungsk(r)ampfes. Die
Schnittlinien von Sozial- und Woh-
nungspolitik laufen — leider — im-

mer erst da aufeinander zu, wo es
um sogen. Problemfamilien, Pro-
blemmieter geht. Man könnte als
Beobachter meinen, es ginge hier
um Behinderte oder alte Menschen.
Nein! Plötzlich konzentriert sich al-
les Klagen und Gestöhne auf die,
wie gesagt wird, Wohnunfähigen,
Nicht-Tragbaren, unzumutbaren, ja
„störenden", Mieter. Mit diesen
Personen will man, sprich, die Ver-
mieter, nichts zu tun haben. Da sol-
len die Kommunen ran. Ausgren-
zung unbequemer Menschen ist an-
gesagt. So hat die Stadt Frankfurt
jetzt sogar definiert, was für sie „Stö-
rer-Familien'sind und wie die Ver-
waltung mit ihnen umzugehen habe.
Schon der Versuch einer solchen
Definition aliein sollte den Verfas-
sern die Schamröte ins Gesicht trei-
ben . Doch stattdessen spürte man als
Teilnehmer nur die ständigen unter-
schwelligen Aggressionen gegen al-
les Nicht-Stromlinienförmige, eben
Nicht-Normale Mietertum. Es ist für
solche Menschen offenbar unzumut-
bar, sich mit nicht einfachen und mit
Nöten und Sorgen beladenen Men-
schen abzugeben. Gefragt sind so-
zialtechnokratische und damit letzt-
lich inhumane Lösungen. So stellt
die besagte Stadt Frankfurt eben
„Störerwohnungen" bereit, „natür-
lich" mit primitiverer Ausstattung -
aus pädagogischen Gründen, ver-
steht sich. Das sind die alten „Lösun-

gen" der fünziger und sechziger Jah-
re. Doch wie sagte der als Referent
geladene Leiter des Kölner Woh-
nungsamtes. Keßler:,.Was Problem-
gruppen sind, bestimmt der Vermie-
ter", und:,.Problemgruppen sind
Leute, die als Problemgruppen be-
zeichnet werden..."

Genauso ist es, die Selektion fin-
det durch die Vermieter statt, an ihr
beteiligt sich aber auch, das darf
nicht verschwiegen werden, der so-
gen. Normalmieter, also Lieschen
Müller, die es einfach nicht ertragen
kann, daß die Kinder von Frau X so
frech sind, und die deshalb alle Vor-
fälle notiert und Unterschriften ge-
gen die Familie sammelt.

Hier eröffnet sich dem außenste-
henden Betrachter insgesamt ein
Abgrund von Denunziation, Neuro-
tik und subjektiver Willkür. Aber es
gibt immerhin einige bemerkenswer-
te Ansätze, diese irrationalen, für
die Betroffenen sehr bedrückenden
und diskriminierenden Mechanis-
men zu durchbrechen und die Hand-
habung der Probleme auf eine über-
prüfbare, objektivierte Ebene zu
bringen. Die Teilnehmer hörten von
der Praxis des sogen. Bremer. Ver-
trages, bei dem sich Stadtgemeinde
Bremen und Wohnungsbauunter-
nehmen freiwillig zu einer je nach
Marktanteil variierenden, prozentu-
al festgelegten Ouote verpflichtet
haben, Notstandsfälle und Problem-

A. Loos -
Basteibogen

Die Österreichische Gesellschaft für
Architektur hat den Vertrieb für eine
Novität übernommen, die in Öster-
reich erstmals publiziert wurde. Es
handelt sich um einen

Ausschneidebogen für ein Architek-
turmodell.

In anderen Ländern schon längst üb-
lich, ob es sich nun um die Villa Sa-
voye von Le Corbusier handelt oder
um das Haus Schröder von Rietveld
oder um das Empire State Building,
ist nun erstmals ein österreichisches
Haus als Vorbild genommen. Als
„Architekturmodell I" ist das

Haus Möller von Adolf Loos

erschienen. In der A4-Mappe, auf
deren Umschlag das Foto des Bau-
werks und rückseitig das Foto des
fertigen Modells zu sehen ist, befin-
det sich außerdem eine kurze Bio-
grafie des Architekten, eine Bauge-
schichte des Hauses, einige Fotos so-
wie mehrere Bögen, die anhand der
beigefügten Skizzen und Erläuterun-
gen zu einem Modell im Maßstab
1:100 zusammengebaut werden kön-
nen.

Der Verfasser Hugo Reissner be-
absichtigt, die Reihe mit dem Haus
Wittgenstein von Ludwig Wittgen-
stein und Paul Engelmann sowie ei-
nem Haus von Lois Weizenbacher
fortzusetzen.

Das Architekturmodell ist zum
Preis von S. HO,- über jede Buch-
handlung und bei der österr. Gesell-
schaft für Architektur zu beziehen.

mieter im Wohnungsbestand unter-
zubringen — ein durchaus nachzuah-
mendes Experiment, was allerdings
vom gemeinsamen Willen Aller ge-
tragen wird. Wir hörten von dem Sa-
nierungsprojekt Berlin-Steglitz-
Woltmannweg (vgl. ARCH+ Nr.
34), wo Unterkunftsbewohner einer
großen Schlichtbausiedlung nun in
eine zusammen mit ihnen geplante
Neubauaniage des Sozialen Woh-
nungsbaus mit außerordentlichen ar-
chitektonischen Qualitäten und mit
einer Einstiegsmiete von DM 3/qm
umziehen konnten. Dieses Experi-
ment konnte und kann nur funktio-
nieren durch die jahrelang begleiten-
de und steuernde Gemeinwesenar-
beit des Kirchenkreises Steglitz -
ein Team, das offiziell mit den so-
zialplanerischen Aufgaben des nach
StBauFG durchgeführten Projekts
betraut wurde. (Ob das der Berliner
Senat noch einmal tun würde, wurde
eher verneint.)

Wir hörten aber auch von weniger
glücklichen Ansätzen, wie z.B. der
Arbeit in Hamburg-Steilshoop. Im-
merhin hat aber in Hamburg die SA-
GA eine eigene. Abteilung für So-
zialarbeit, die sich allerdings ange-
sichts der völlig unübersichtlichen
Größe dieser Hamburger Woh-
nungsbaugesellschaft und damit an-
gesichts der Vielfalt der Problemfäl-
le aufreibt und letztlich auch nichts
daran ändern kann, daß die Hoch-
haus-Mietskasernen im Osdorfer
Born und anderswo ungeliebt sind
und eigentlich, wie es der nordrhein-
westfälische Minister Zöpel einmal
forderte, abgerissen werden müß-
ten.

Klar wurde, daß neue Ansätze
und Experimente nur durch den ge-
meinsamen positiven politischen
Willen der Beteiligten gelingen -
und daran mangelt es in den meisten
Fällen. Diese vielen Einzelansätze
und Experimente wären es wert, in
;inem gesonderten Heft der ARCH*
:inmal dargestellt zu werden. Fest-
:ustellen bleibt nach dieser Tagung,
Jaß die Wohnungspolitik seit Jahren
viel zu wenig sozialpolitisch ausge-
richtet ist. Diesen Mißstand bekla-
gen diejenigen, die aus der Sozialpo-
litik oder aus der Sozialarbeit kom-
men und die täglichen Sorgen ken-
nen, schon lange. Erst die Verschär-
fung der Wirtschaftslage, der An-
stieg der Arbeitslosigkeit läßt - oft
wider Willen — die Beteiligten, vor
allem die Baugesellschaften, zu der
Erkenntnis kommen, daß die Pro-
bleme sich nicht verringern werden,
sondern im Gegenteil größer wer-
den. Die Neue Armut ist im Vor-
dringen! Der Versorgungsauftrag
gerade der Gemeinnützigen, aber
auch der freien Wohnungsunterneh-
men ist gefragt. Die Debatten um
die Änderung des Wohnungsgemein-
nützigkeitsgesetzes (vgl. ARCH* 74)
und die Forschungsergebnisse über
die Belegungspraktiken der Gesell-
schaften bestätigen dies. Dies sollte
die Stunde der Sozialpolitiker und
Sozialarbeiter sein, diese sollten ihre
Kompetenz in diesen Fragen ein-
bringen. Für die Wohnungswirt-
schaft steht noch eine wichtige Lern-
phase bevor. Dies ist aber auch die
Stunde der Wohnungspolitiker,
denn angesichts der sozialpolitischen
Entwicklung kann es mit steigenden
Mieten und immer knapper werden-
den preiswerten Wohnungen nicht
so weiter gehen. Leider fehlt aber
für den nötigen Druck eine breite
Mieterbewegung! Noch eine B e r n «
kung zum Schluß: Schön wäre im
wenn sich das exklusive DIFU \}m
solchen Themen entschließen köija-
te, betroffene Mieter einmal mitein-
zuladen. Es ist nie gut, wenn Funk-
tionäre immer nur im eigenen Saft
kochen.

Heinrich Sydow
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